
        
            
                
            
        

    
Inhalt

Das Buch, das dich findet
I. Teil
1. Kapitel
2. Kapitel
3. Kapitel
4. Kapitel
5. Kapitel
6. Kapitel
7. Kapitel
8. Kapitel
9. Kapitel
10. Kapitel
11. Kapitel
12. Kapitel
13. Kapitel
14. Kapitel
II. Teil
15. Kapitel
16. Kapitel
17. Kapitel
18. Kapitel
19. Kapitel
20. Kapitel
21. Kapitel
22. Kapitel
23. Kapitel
24. Kapitel
25. Kapitel
26. Kapitel
27. Kapitel
28. Kapitel
29. Kapitel
III. Teil
30. Kapitel
31. Kapitel
32. Kapitel
33. Kapitel
34. Kapitel
35. Kapitel
36. Kapitel
37. Kapitel
38. Kapitel
39. Kapitel
40. Kapitel
41. Kapitel
42. Kapitel
43. Kapitel
44. Kapitel
45. Kapitel
46. Kapitel
IV. Teil
47. Kapitel
Die Geschichte, die dich einholt
Nachwort
Bibliographie
Impressum



Das Buch, das dich findet

von

Siegfried Langer

Gewidmet Merelie, die mir in der Nacht im Traume erschien und mir das Versprechen abnahm, ihre fantastische Geschichte zu erzählen.


I. Teil

Alinas Ausgabe von ‚Das Buch, das dich findet‘

1. Kapitel

Merelies Geschichte

„Hallo Merelie, danke, dass du mir gestern zugehört hast. Das hat mir einen richtigen Powerschub gegeben. Nun bin ich gerade auf einen seltsamen Roman gestoßen: ‚Das Buch, das dich findet‘. Der Anfang verwirrt mich sehr und macht mir Angst. Ich muss unbedingt mit dir darüber reden. Wir treffen uns dann morgen wie verabredet, ja?“

(Letzte WhatsApp-Nachricht, die Merelie von ihrer Freundin Alina erhalten hat.)

Merelie erschrak: Am Gartenzaun vor dem Haus ihrer Freundin Alina parkte ein Streifenwagen.

Sie stieg von ihrem Fahrrad ab und schob es die letzten Meter. Trotz der Hitze dieses sonnigen Augusttages spürte sie eine plötzliche Kälte.

Ihre Gedanken überschlugen sich.

War etwas passiert? Mit Alina? Sie hatte sich doch nicht etwa …?

Oder mit Alinas Mutter? War sie schon wieder betrunken mit dem Auto unterwegs gewesen? Vor Kurzem hätte sie beinahe einen Unfall verursacht.

Nachdem Merelie das Rad abgestellt hatte, legte sie den kurzen Weg durch den Vorgarten der Rieders mit einer unguten Vorahnung zurück. Ihre Hand zitterte, als sie den Klingelknopf drückte.

Es erschien ihr ungewöhnlich lange zu dauern, bis sie endlich Schritte hörte, die sich der Haustür näherten. Ihr Erstaunen wuchs, als ein Mann öffnete, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er runzelte die Stirn und sah sie fragend an.

„Ja, bitte?“, wollte er schließlich wissen.

„Ähm, ich bin Merelie, ich wollte zu Alina. Wir sind verabredet.“

Der Mann wirkte unschlüssig und machte keine Anstalten, sie hinein zu lassen.

Jetzt wurde Merelie neugierig: „Wer sind Sie?“

„Ich bin Alinas Vater.“

Ohne weiteren Kommentar trat er nun zur Seite und Merelie schlüpfte an ihm vorbei in die Diele.

Alinas Vater? Sie verstand überhaupt nichts mehr. Alina hatte ihr erzählt, er habe sich nie um seine Kinder gekümmert. Seine Karriere sei ihm immer wichtiger gewesen und deswegen wäre er ununterbrochen in der ganzen Welt herumgejettet. Sie hätte ihn auf der Beerdigung ihres Bruders David das erste Mal seit Jahren gesehen.

Was machte er so unerwartet hier?

An der Treppe, die nach oben zu Alinas Zimmer führte, hielt Merelie an. Sie drehte sich zu Alinas Vater um, doch der schüttelte den Kopf. Sein Blick wies in Richtung des Wohnzimmers, das gegenüber der Haustür lag. Merelie verstand und ging hinein.

Obwohl das Fenster offenstand, roch es nach Alkohol. Im Fernsehsessel saß Alinas Mutter; nein, sie lag mehr darin, als dass sie saß. Sie sah Merelie mit verweinten, glasigen Augen an. Auf dem Sofa daneben hatten eine Polizistin und ein Polizist Platz genommen. Der Polizist hatte einen Schreibblock in der einen Hand, einen Kugelschreiber in der anderen. Auch die Blicke der Beamten richteten sich nun auf Merelie.

„Das ist Merelie“, stellte Alinas Vater sie vor, als würde er sie bereits seit langem kennen.

„Weißt du, wo Alina ist?“

Die Worte, die die Mutter sprach, klangen undeutlich. Doch Merelie hatte inzwischen Übung darin, Frau Rieder zu verstehen. Wenn sie Alina besuchte, traf sie die Mutter selten nüchtern an.

„Nein, ich war mit ihr verabredet. Jetzt. Siebzehn Uhr.“

„Sie ist nicht mehr da.“

Merelie versuchte zu begreifen: Was sollte das heißen, sie sei nicht mehr da?

„Wo ist sie denn?“

„Wir wissen es nicht, Merelie“, räumte Alinas Vater ein.

Die Polizistin stand auf und streckte Merelie ihre Rechte entgegen: „Ich bin Polizeihauptmeisterin Bettina Guthe.“

Ganz instinktiv griff Merelie nach der Hand und schüttelte sie.

„Mein Kollege ist Polizeiobermeister Dieter Reindl. Dürfen wir noch ‚du‘ sagen?“

„Ja, klar.“

Dies mochte Merelie ohnehin lieber. Sie empfand es immer wieder als seltsam, dass sie seit einiger Zeit von Fremden gesiezt wurde. Obwohl sie sich darüber freute, als Erwachsene wahrgenommen zu werden, fühlte sich die förmliche Anrede für sie immer noch sehr ungewohnt an.

„Kannst du uns sagen, wann du Alina zum letzten Mal gesehen hast?“

Da brauchte sie nicht lange zu überlegen: „Vorgestern, wir saßen bis spät in die Nacht in ihrem Zimmer.“

„Warst du gestern nicht auch da?“, mischte sich Frau Rieder ein.

Merelie schüttelte den Kopf.

Für den Moment schien Alinas Mutter mit der Antwort zufrieden zu sein. Sie setzte sich auf und blickte suchend im Wohnzimmer umher. Merelie ahnte, dass sie nach einer Flasche Ausschau hielt, doch sie konnte keine entdecken. Üblicherweise standen hier immer mehrere herum, leere, volle und angefangene. Irgendjemand musste aufgeräumt haben, ehe die Polizei eingetroffen war. Kraftlos sackte die Mutter wieder in sich zusammen. Merelie konnte sich auf all das keinen Reim machen.

„Aber was ist denn überhaupt los?“

„Entschuldige bitte“, sagte die Polizistin. „Alina ist verschwunden.“

„Was? Ich verstehe nicht.“

Die Polizistin blickte auffordernd zu Alinas Vater, der noch im Türrahmen stand. Merelie drehte sich zu ihm.

„Alinas Mutter hat mich angerufen. Alina sei die Nacht nicht zu Hause gewesen. Ich bin sofort hierhergekommen und habe mir nicht anders zu helfen gewusst, als die Polizei hinzuzuziehen. Sie sind gerade eben, kurz vor dir, eingetroffen.“

„Kann sie nicht einfach beim Shoppen sein oder spazieren?“, fragte die Polizistin.

„Alina geht nicht spazieren“, widersprach Frau Rieder, „und zum Shoppen auch nicht mehr.“

Aus einer Sesselritze zog sie ein Taschentuch hervor und schnäuzte lautstark hinein, ehe sie fortfuhr: „Das Bett war unberührt, als ich heute Mittag in ihr Zimmer bin.“

Zum ersten Mal hörte Merelie nun die Stimme des männlichen Beamten: „Vormittags hatten sie gar nicht nach ihr gesehen?“

„Ich schlafe immer so schlecht. Und dann bin ich morgens so müde. Komme dann kaum aus den Federn. Meistens ist Alina vor mir wach. Auch jetzt, in den Ferien.“

„Kann sie nicht einfach bei einer Freundin übernachtet haben?“

„Sie trifft sich in letzter Zeit ja nur noch mit dieser Merelie.“

Merelie wusste, dass Alinas Mutter sie nicht leiden konnte. Es war ihr ein kleiner Trost, dass Alinas Mutter zurzeit überhaupt niemanden leiden konnte, am wenigsten sich selbst.

„Sehen Sie sich das Mädchen doch an, in ihren schwarzen Klamotten. Da muss man doch depressiv werden.“

Merelies erster Impuls war es, sich zu verteidigen, aufzubegehren, doch sie begriff schnell, dass es hier nicht um sie ging, und hielt sich zurück.

„Glauben Sie, dass Ihre Tochter depressiv ist?“, fragte Frau Guthe und blickte zwischen den beiden Eltern hin und her. Herr Rieder zuckte hilflos die Achseln; Frau Rieder musterte Merelie abschätzig von oben bis unten. Dann giftete sie: „Wundert Sie das? Wenn man sich mit solchen Grufties abgibt …“

Das Wort, verbunden mit dem verächtlichen Tonfall, traf Merelie wie ein Stich ins Herz. Ja, sie mochte gerne schwarze Kleidung und zuweilen schminkte sie sich auch etwas unkonventioneller, dennoch gab es niemandem das Recht, sie in eine Schublade zu stecken.

Am liebsten hätte sie Alinas Mutter widersprochen, doch sie spürte den Kummer, der aus ihr sprach. Er suchte sich einen Kanal. Alinas Mutter war nicht sie selbst. Sie wusste nicht mehr, was sie tat. Schon lange nicht mehr. Seit …

„Merelie?“, wandte sich Frau Guthe nun direkt an sie.

„Ja?“

„Glaubst du, dass Alina depressiv ist?“

Aufgrund der Reaktion der Eltern hielt die Polizistin Merelie anscheinend für kompetenter, ihr eine aussagekräftige Antwort auf diese Frage zu geben. Doch auch sie konnte nur die Schultern hochziehen.

„Ich weiß es nicht.“

„Hat sie dir gegenüber je von Selbstmord gesprochen?“

Merelie zögerte.

„Nein“, log sie dann. Denn es konnte nicht sein, was nicht sein durfte.

„Sie glauben, dass sich meine Tochter …?“

Frau Rieder begann zu weinen und Alinas Vater trat zu ihr. Er hob die Hände, als wolle er sie in den Arm nehmen und trösten, aber er ließ es dann doch bleiben.

„Wir müssen allen Spuren nachgehen, Frau Rieder. Dann haben wir die größte Chance, Alina wiederzufinden. Allerdings ist ihre Tochter bereits 18 und damit volljährig.“

Merelie vergaß oft, dass Alina ein Jahr älter war als sie selbst. Die Freundin kam ihr eher jünger vor, was ihre Reife und ihre Anschauungen betraf.

„Was soll das heißen?“, hakte Alinas Mutter nach.

„Natürlich nehmen wir Ihre Vermisstenanzeige ernst. Aber ein erwachsener Mensch kann tun und lassen, was er will. Es liegen keine Anzeichen für ein Verbrechen vor, oder?“

Die Hand, in der Frau Rieder immer noch das Taschentuch hielt, ballte sich zur Faust.

„Muss erst etwas passiert sein, ehe Sie ermitteln?“

Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Die Polizistin versuchte sie zu beschwichtigen:

„Nein, natürlich nicht. Selbstverständlich werden wir Untersuchungen anstellen. Aber zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen versichern, dass die meisten vermissten Personen innerhalb weniger Tage wieder wohlbehalten nach Hause kommen.“

„Ich habe doch schon meinen Sohn verloren.“

Alinas Mutter hörte sich kläglich an. Sie faltete das Taschentuch wieder auseinander und wischte sich damit Tränen aus dem Gesicht. Sogleich erschienen neue in ihren Augenwinkeln.

„Wir haben im Moment keine Meldungen, die wir mit dem Verschwinden Ihrer Tochter in Verbindung bringen könnten. Das ist ein gutes Zeichen.“

Merelie verstand, was die Polizistin eigentlich damit sagen wollte: In den letzten Stunden war nirgendwo eine Leiche gefunden worden, bei der es sich um Alina handeln könnte.

„Das ist alles nur deine Schuld!“

Merelie zuckte zusammen. Doch diesmal hatte Frau Rieder nicht sie gemeint, sondern warf ihrem Ex-Mann wütende Blicke zu.

„Wenn du uns damals nicht verlassen hättest, wäre das alles nicht passiert. Dann wäre David noch am Leben.“

Die beiden Beamten sahen Alinas Mutter fragend an.

„David ist Alinas älterer Bruder“, erläuterte Merelie, nachdem sich offensichtlich niemand zuständig fühlte, die Polizisten aufzuklären. „Er ist vor zwei Monaten bei einem Autounfall gestorben.“

„Jetzt bin ich ganz allein.“

Erneut hielt Frau Rieder Ausschau nach etwas Trinkbarem. Aus ihrem Gesicht sprach tiefe Verzweiflung. Merelie verspürte trotz der offen zur Schau getragenen Ablehnung in diesem Moment großes Mitleid mit ihr. Am liebsten hätte sie ihr eine Flasche Rotwein aus der Küche geholt.

Frau Guthe beachtete Alinas Mutter nicht weiter, sondern setzte ihre Befragung fort: „Hat sie vorgestern zu dir irgendetwas gesagt, Merelie? Pläne, dass sie verreisen möchte? Oder etwas Anderes, das in diese Richtung weist?“

„Nein.“

„Und, Merelie, du musst jetzt ehrlich sein: Habt ihr wirklich nicht über Selbstmord gesprochen?“

Merelie senkte den Kopf, antwortete aber nicht. Die Polizistin wartete kurz, dann bohrte sie nach: „Ich liege richtig mit meiner Vermutung, oder?“

Da Merelie weiterhin schwieg, stellte Frau Guthe eine andere Frage: „Du bist in der Gothic-Szene, oder?“

Angesichts ihrer schwarzen Kleidung und des schwarzen Lippenstifts, den sie aufgetragen hatte, konnte sie schlecht verleugnen, dass sie zumindest eine gewisse Affinität dazu hatte. Einer ‚Szene‘, wie es die Polizistin bezeichnete, fühlte sie sich jedoch nicht zugehörig.

„Ich wiederhole meine Frage: Habt ihr über Selbstmord gesprochen? Über den Tod?“

Natürlich lag die Polizistin mit ihrer Vermutung richtig: Merelie hatte mit Alina fast ausschließlich über dieses Thema gesprochen. Das war es nämlich, was Alina seit zwei Monaten bewegte, was sie wieder und wieder umtrieb. Tod und Sterben: Der Austausch darüber hatte sie zusammengeführt und zu Freundinnen werden lassen.

Merelie nickte.

„Hat sie Selbstmordabsichten geäußert?“

„Ja“, flüsterte Merelie beschämt, ohne den Blick zu heben.

Die Polizistin hakte weiter nach: „Ist sie dabei konkreter geworden?“

„Wir ...“, Merelie zögerte, bevor sie den Satz zu Ende sprach. „...haben über verschiedene Möglichkeiten gesprochen.“

Merelie nahm ein kratzendes Geräusch wahr. Sie erkannte, dass es vom Sessel stammte, der ruckartig über den Laminatboden geschoben wurde. Im nächsten Moment war das Gesicht von Alinas Mutter bereits direkt vor ihr, die Augen weit aufgerissen und voller Wut. Und schon spürte sie, wie ihr Hals zugedrückt wurde.

„Du bist schuld! Du hast meine Tochter in den Tod getrieben!“

Aus den Augenwinkeln sah Merelie, dass sich Herr Rieder und der Polizist von verschiedenen Seiten aus mühten, die Hände von Alinas Mutter zu lösen, die im Gegensatz zu ihrer sonstigen Lethargie plötzlich erstaunliche Kräfte entwickelte.

„Lassen Sie los“, hörte Merelie eine Stimme, als ihr schwarz vor Augen wurde. Sie rang nach Luft, kämpfte gegen eine Ohnmacht an.

Merelie hatte keine Ahnung, wie lange sie von Alinas Mutter gewürgt und geschüttelt wurde, doch irgendwann löste sich schließlich der Druck. Als die beiden Männer es geschafft hatten, die Hände wegzuziehen, schnappte Merelie nach Luft und sackte in sich zusammen. Reflexhaft streckte sie ihre Arme aus, um sich abzustützen, und verhinderte damit, dass sie ungebremst auf den Boden krachte.

Die Polizistin kniete sich zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Merelies Hals schmerzte sehr. Sie zwang sich, wieder ruhig und regelmäßig zu atmen. Die Schwärze vor ihren Augen verschwand und als sie aufblickte, saß Frau Rieder wieder in ihrem Sessel. Ganz entspannt wirkte sie, gerade so, als sei nichts gewesen.

Merelie wurde die Berührung durch Frau Guthe langsam unangenehm.

„Es geht wieder“, meinte sie. Die Polizistin verstand und ließ los. Langsam, auf ihr Gleichgewicht achtend, erhob sich Merelie.

„Ich habe versucht, es ihr auszureden“, sagte sie dann.

Da niemand etwas entgegnete, wiederholte sie ihre Aussage.

„Ich habe versucht, ihr einen Selbstmord auszureden. Das müssen Sie mir glauben.“

Die Polizistin nickte.

„Möchtest du Anzeige gegen Frau Rieder erstatten, Merelie?“

Merelie schüttelte den Kopf.

„Wenn Merelie vorgestern bei Ihrer Tochter war, dann haben Sie sie gestern als letzte Person gesehen, Frau Rieder. Haben Sie über irgendetwas gesprochen, das mit ihrem Verschwinden in Zusammenhang stehen könnte?“

Alinas Mutter starrte teilnahmslos zu Boden.

„Frau Rieder?“

„Ich erinnere mich nicht“, flüsterte sie schließlich.

„Sie erinnern sich nicht mehr, worüber Sie gesprochen haben?“

„Ich erinnere mich überhaupt nicht mehr an den gestrigen Tag. Einer ist wie der andere.“

Merelie dachte an das Handy-Video von Davids Abiturfeier, das ihr Alina gezeigt hatte: Frau Rieder in ihrem knallroten Ballkleid; hochhackige Schuhe; stark geschminkt; voller Stolz war sie mit ihrem Sohn zu Walzerklängen über das Tanzparkett geschwebt. Jetzt kauerte sie vor ihr in ihrem Wohnzimmersessel: verweintes Gesicht, die Haare ungekämmt, einen Morgenmantel mit Rotweinflecken tragend. Was war nur aus der einst so selbstbewussten, gepflegten Frau geworden?

Merelie bekam nun selbst feuchte Augen.

„Fehlt etwas im Zimmer Ihrer Tochter, Frau Rieder?“

Keine Antwort.

„Soll ich nachsehen?“, bot sich Merelie an.

„Das wäre sehr hilfreich.“

„Ich fasse auch nichts an.“

Sie hatte das Gefühl gehabt, etwas in dieser Art sagen zu müssen. Dann ging sie zurück zur Treppe und weiter nach oben in den ersten Stock.

In Alinas Zimmer sah alles normal aus. Schrank und Kommode geschlossen; das Bett gemacht, die Bettwäsche mit den Blumen und Schmetterlingen aufgezogen; das Poster von den Jungs der Popband ‚Halo 22‘ an den senfgelb gestrichenen Wänden. Der Bürostuhl an Alinas Schreibtisch war ein Stück zurückgefahren. Mitten auf dem Schreibtisch lag ihr Handy, die weiße Schutzhülle aufgeklappt. Auf dem kleinen hellgrünen Sofa lagen verschiedene Kleidungsstücke. Merelie erkannte Alinas dunkelblaue Jeans und ihr mintfarbenes T-Shirt. Es sah so aus, als habe Alina ihr Zimmer gerade eben verlassen.

Merelie suchte das Badezimmer auf. Dort war alles da: Alinas Zahnbürste, ihr Haarspray und auch das Schminkzeug. Merelie glaubte nicht, dass sie ihr Zuhause ohne diese für sie so wichtigen Gegenstände für längere Zeit verlassen hätte. Und schon gar nicht ohne ihr Handy.

So langsam machte sie sich doch Sorgen.

Bis jetzt hatte sie jeden Gedanken an einen Selbstmord zur Seite gewischt. Seit Davids Tod traf sie sich mehrmals in der Woche mit Alina. Sie war überzeugt, sie hätte ihr Stärke und Mut gegeben, ihr geholfen, ins Leben zurückzufinden. Ob sie sich darin getäuscht hatte? Ob Alinas Todessehnsucht in den zwei Monaten größer statt kleiner geworden war?

Aber sie waren sich in der Zeit auch sehr nahegekommen. Alina hätte ihr sicher einen Abschiedsbrief hinterlassen. Oder ihrer Mutter.

Nein, Alina konnte nicht tot sein. Alina durfte nicht tot sein.

Mit hängenden Schultern kehrte Merelie zurück ins Wohnzimmer und berichtete von ihren Beobachtungen. Frau Rieder meinte dazu, dass auch Alinas Fahrrad in der Garage stehen würde. Abschließend nahm Frau Guthe Merelies Personalien auf.

Falls Alina nicht von alleine wieder auftauchen würde, meinte die Polizistin, würde die Polizei sicher noch einmal auf sie zukommen. Sie wirkte nach wie vor so, als ginge sie von einer harmlosen Erklärung für ihr Verschwinden aus. Dann durfte Merelie gehen.

Draußen schien immer noch die Sonne, doch Merelie zitterte. Sicherheitshalber schob sie ihr Fahrrad nach Hause, quer durch den Memminger Osten. So konnte sie auch in Ruhe über das gerade Erlebte nachdenken. Denn nach all der Aufregung eben wurde sie sich erst allmählich der Tragweite der Situation bewusst: Ihre Freundin Alina war verschwunden.


2. Kapitel

Merelies Geschichte

„Hi Elias, hast du gerade Zeit? Kannst du bitte auf den Waldfriedhof kommen? Zu Davids Grab? Ich bräuchte dich zum Reden.“

(WhatsApp-Nachricht von Merelie an ihren Freund Elias.)

Merelies Großeltern, bei denen sie lebte, meckerten oft über Merelies Musikgeschmack. Die Melodien klängen so schwermütig, die Texte so traurig. Doch Merelie liebte diese Art von Liedern. Sie lag auf ihrem Bett, schloss die Augen und entspannte sich - oder bewegte sich zum trägen Rhythmus der Musik mehr schwebend als tanzend durch ihr Zimmer.

Auch heute schaltete sie beim Nachhausekommen zuerst den Lautsprecher ein und startete dann den neuen Song ‚The Last Ice Bear‘ ihrer Lieblingsband ‚Melankolia‘. Dass ihre Großeltern nicht daheim waren, nutzte sie als gute Gelegenheit, um die Lautstärke hochzudrehen. Sie setzte sich auf ihr Bett und dachte an das Poster von ‚Halo 22‘ in Alinas Zimmer: eine im Fernsehen gecastete Boygroup, die kommerzielle Popmusik spielte. Zugegebenermaßen erfolgreich, aber ihr selbst gab das nichts. ‚Melankolia‘ kannte so gut wie niemand, die isländische Band hatte gerade mal knapp über eintausend Follower auf Facebook.

Bei ‚Halo 22‘ ging es immer nur um Liebe und Herzschmerz, die Texte von ‚Melankolia‘ empfand Merelie als anspruchsvoller. Sie befassten sich mit großen Themen, wie dem Sinn des Lebens oder dem Klimawandel. Wie verschieden die Musikgeschmäcker von ihr und Alina doch waren. Überhaupt unterschieden sich die beiden jungen Frauen sehr - und doch hatte Alina Merelies Nähe gesucht.

Merelie fragte sich, ob es tatsächlich ihre Schuld sein könnte, dass Alina verschwunden war. Bisher war sie immer der Meinung gewesen, sie hätte ihr in ihrer Trauer helfen können, aber vielleicht irrte sie sich ja …

Heute deprimierten sie die Lieder von ‚Melankolia‘ sehr. Sie schaltete die Musik wieder aus und vernahm sogleich ein anklagendes Miauen.

Im Türrahmen stand Minni und blickte zu ihr. Merelie wusste, was Minni wollte: Streicheleinheiten und Futter. Sie ging zu der roten Katze, beugte sich hinab und kraulte ihr den Nacken. Minni schnurrte, dann marschierte sie zielstrebig – den Schwanz nach oben gestreckt – in Richtung Küche.

Merelie folgte ihr, öffnete eine Dose Katzenfutter und füllte den Inhalt in ein Schüsselchen. Sofort begann Minni zu fressen, Merelie beobachtete sie dabei. Während sie so dastand und der Katze zusah, wuchs in ihr das Bedürfnis, etwas zu unternehmen. Sie konnte doch nicht zu Hause sitzen und traurige Lieder anhören, während eine ihrer Freundinnen vermisst wurde!

Vorgestern hatte Alina zum ersten Mal seit der Beerdigung die Kraft gefunden, das Grab ihres Bruders David zu besuchen. Danach hatte Merelie sie nach Hause begleitet und mit ihr über David und seinen Tod gesprochen. So waren sie auseinandergegangen.

Ob dieses Gespräch etwas in Alina ausgelöst hatte, das mit ihrem Verschwinden zu tun hatte? Es drängte Merelie, den Friedhof aufzusuchen: die Unterhaltung von vorgestern Revue passieren zu lassen, Ruhe zu finden, nachzudenken. Mit jemandem darüber zu sprechen. Am besten mit Elias, ihrem besten Freund seit Kindheitstagen; auch in den letzten Jahren, während des Erwachsenwerdens, war die Vertrautheit aus der Kinderzeit geblieben. Sie schrieb ihm eine Nachricht per WhatsApp und bat ihn, sich mit ihr zu treffen. Danach streichelte sie noch einmal Minni liebevoll über den Rücken und machte sich auf den Weg.

Um zum Friedhof zu kommen, benötigte sie keine zehn Minuten; das Rad stellte sie am Haupteingang ab und trat durchs Tor. Eine alte Frau, die eine Schale mit verwelkten Blüten und Blättern vor sich hertrug, kam ihr entgegen und musterte sie neugierig. Merelie grüßte sie freundlich, dann ging sie weiter zum Grab. Sie ertappte sich dabei, dass sie hoffte, Alina würde einfach dort stehen und das Mysterium ihres Verschwindens würde sich in Wohlgefallen auflösen. Doch als sie um die letzte Ecke bog und Sicht bis zum Grab hatte, konnte sie dort niemanden entdecken.

Auf die gelben, orangefarbenen und roten Studentenblumen, die dort in einem Kreis gepflanzt worden waren, schien die Sonne. Auch auf den Grabstein aus weißem Marmor, den ein eingravierter Engel zierte; Merelie empfand ihn als etwas kitschig. Wie vorgestern auch starrte sie auf das Geburts- und das Sterbedatum: Gerade mal 20 Jahre alt war David geworden.

Hinter ihr knirschte der Kies auf dem Gehweg.

Einen Augenblick klammerte sie sich an die Hoffnung, es könnte Alina sein. Sie drehte sich rasch um, doch es war Elias, der sich ihr näherte. Genau wie sie selbst war er komplett in schwarz gekleidet, auf seinem Rücken trug er einen ebenfalls schwarzen Rucksack.

Wie lang und schlaksig Elias in den letzten Jahren doch geworden war, dachte sie. Früher war sie immer etwas größer gewesen als er. Heute musste sie zu ihm aufsehen, um ihn zu begrüßen. Er sah traurig aus.

„Hast du dir die Augen geschminkt?“, fragte Merelie und er nickte.

„Sieht ungewohnt aus.“

„Weiß auch noch nicht, ob es mir gefällt.“

Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu und drückte sich an ihn. Er wirkte so, als wisse er nicht wohin mit seinen langen Armen. Schließlich erwiderte er die Umarmung.

„Es ist schon seltsam“, sagte er.

„Was meinst du?“

„Wir beide haben vor dem Unfall so oft über den Tod und das Totsein geredet.“ Er machte eine Pause. „Und jetzt stehen wir an einem echten Grab. Von jemandem, den wir kannten. Jemandem aus unserer Schule.“

„Er war nur drei Jahre älter als wir.“

Merelie erinnerte sich daran, dass sie David früher häufig im Freibad gesehen hatte. Wie er als Teenager mit seinen Freunden am Beckenrand gerangelt hatte. Sie hatten ihre Kräfte gemessen. Der Stärkere hatte den Schwächeren schließlich ins Wasser stoßen können. David war meistens trocken geblieben. Aber sie konnte sich nicht entsinnen, jemals mehr als ein oder zwei Worte mit ihm gewechselt zu haben.

„Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt“, sagte sie.

„Ich auch.“

„Alina hat mir viel über ihren Bruder erzählt. Und jetzt ist sie verschwunden.“

„Was?“, fragte Elias ungläubig.

„Ja, sie war die letzte Nacht nicht zu Hause.“

„Vielleicht ist sie bei einer Freundin. Bei Tessa zum Beispiel.“

„Tessa“, sagte Merelie verächtlich. „Die hatte nicht einmal so viel Anstand, Alina ihr Beileid auszusprechen. Sie hat sich völlig von ihr zurückgezogen. Weißt du mit welcher Begründung? ‚Du brauchst jetzt sicher erstmal Ruhe und Abstand von allem.‘“

Sie konnte nicht nachvollziehen, wie man jemanden in solch einer Situation alleine lassen konnte, zumal wenn man sie kurz davor noch als ‚best friend forever‘ bezeichnet hatte. Ihr selbst ging es sehr nahe, andere weinen zu sehen. Unwillkürlich musste sie in diesem Augenblick an Alinas Mutter denken. Wie sie sich mit dem verheulten Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte.

Offensichtlich nahm auch Elias Tessa ihre Begründung nicht ab: „Klingt eher so, als hätte sie selbst den Abstand gesucht.“

„Na ja, wenn das eine Partygirl merkt, dass das andere Partygirl plötzlich so gar keine Lust mehr auf Partys hat …“

Elias verzog das Gesicht.

„Alina und Tessa sind zwei dumme, oberflächliche Ziegen.“

Zunächst ließ Merelie seine Worte so stehen, dann widersprach sie: „Ich habe in den vergangenen zwei Monaten eine andere Alina kennengelernt.“

Schweigend blickten sie zu Davids Grabstein.

Elias unterbrach schließlich die Stille: „Du hast dich schon lange nicht mehr bei mir gemeldet und bei den Fridays-for-Future-Demos habe ich dich in letzter Zeit auch nicht gesehen.“

Seine Stimme klang vorwurfsvoll.

„Ich war beinahe täglich bei Alina. Sie brauchte mich.“

„Und jetzt ist sie ‚verschwunden‘?“

Merelie nickte. Da sie glaubte, ein kratzendes Geräusch zu hören, drehte sie sich suchend um. Aber sie konnte keine Ursache dafür entdecken.

„Es klärt sich bestimmt auf, Merelie. Vielleicht ist sie bei einer Verwandten.“

„Die hätten doch sicher ihre Mutter informiert.“

„Ich habe gehört, dass die ziemlich bechert, seit David … Vielleicht hat sie einfach vergessen, dass Alina ihr Bescheid gegeben hat, wo sie hingeht.“

„Hm.“

Merelie überlegte kurz.

„Nein“, sagte sie dann. „Das kann nicht sein. Sie hätte doch ihr Handy mitgenommen und ihre Zahnbürste, das Schminkzeug und so.“

„Das ist alles noch da?“

„Ja.“

„Dann ist es aber wirklich merkwürdig.“

Merelie beobachtete eine Hummel, die brummend von einer Blüte zur nächsten flog.

„Meinst du“, flüsterte Elias leise, als könnte es zur Realität werden, sobald er es laut aussprach, „sie könnte sich etwas angetan haben?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Merelie in der gleichen Lautstärke. Sie bemerkte, dass Elias mit den Fingern einen Totenkopfanhänger hin und her drehte, den er an einem schwarzen Lederband um den Hals trug. Den hatte sie bisher noch nie an ihm gesehen.

„Es ist wirklich etwas völlig anderes: über den Tod zu sprechen oder mit ihm konfrontiert zu sein.“

„Ja, du hast recht, Elias. Aber genau deswegen hatte sich Alina an mich gewandt, obwohl wir vorher kaum mal ein Wort gewechselt hatten: Weil sie mit mir über den Tod sprechen konnte.“

„Ihre Mutter war ihr sicher keine Hilfe.“

„Und ihr Vater auch nicht.“

„Du kennst ihren Vater?“

„Heute kennengelernt.“

Wieder hörte Merelie dieses seltsame Geräusch.

„Was ist das?“, fragte sie und sah Elias forschend in die Augen. „Kommt das aus deinem Rucksack?“

Elias grinste, nahm den Rucksack ab und stellte ihn auf den Kiesweg. Nachdem er ihn geöffnet hatte, holte er eine Holzkiste in der Größe eines Schuhkartons daraus hervor. Vorsichtig entriegelte er den Deckel und hob ihn an. Dann griff er in die Kiste.

„Guck mal, was ich mir angeschafft habe.“

Auf seiner Handfläche präsentierte er eine Ratte.

„Och, ist die süß“, sagte Merelie und wollte sie streicheln.

„Vorsicht“, warnte Elias und zog das Tier weg. „Helmut beißt!“

„Helmut?“, wiederholte Merelie ungläubig den altmodischen Namen. Elias nickte grinsend.

„Ja, wie Helmut Ratkowski, unser Religionslehrer in der Grundschule.“

Merelie verzog angewidert das Gesicht bei der Erinnerung an den Pädagogen, der wenig gepflegt, dafür umso ungerechter und dogmatischer gewesen war.

„Oh, wie haben wir den gehasst. Und du setzt ihm nun ein Denkmal?“

„Nein“, verkündete Elias stolz. „Ich sorge dafür, dass der Name positiv belegt wird. Außerdem war es ein spontaner Einfall, nachdem wir Ratkowski damals schon immer ‚Ratte‘ genannt hatten.“

Merelie lachte kurz auf, hatte wegen der plötzlichen guten Laune aber sofort ein schlechtes Gewissen und wurde wieder ernst.

„Was ist?“

„Ich musste an Alina denken. Wo sie nun wohl ist?“

Elias setzte sich Helmut auf die Schulter, der die Gelegenheit nutzte, um interessiert an seinem Ohr zu schnuppern.

„Wir müssen das logisch angehen. Wann hast du sie zuletzt gesehen?“

Merelie hatte die Situation noch genau vor Augen. Sie waren in Alinas Zimmer gesessen, Merelie auf dem Bürostuhl und Alina auf der Bettkante.

„Vorgestern Abend. Es war schon dunkel, als ich nach Hause geradelt bin.“

„In welchem Zustand war sie, als du sie verlassen hast?“

Auf eine gewisse Art und Weise hatte Alina eher entspannt ausgesehen, vielleicht sogar ein wenig zuversichtlicher als sonst. Merelie hatte das Gefühl, das Gespräch mit ihr hatte Alina gutgetan.

„Sie wirkte recht stabil auf mich. Wie schon die Tage zuvor. Sie sagte, sie würde gleich ins Bett gehen, sobald ich weg sei.“

„Und gestern warst du nicht bei ihr? Ich dachte, du seist fast täglich dort?“

„Ja eben, fast. Gestern musste ich tagsüber meiner Oma helfen und abends war ich im ‚Weißen Ross‘. Mein Großonkel Franz hatte seinen Sechzigsten und die ganze Familie war zum Abendessen eingeladen. Es war zu spät, um danach noch zu Alina zu fahren.“

Merelie erzählte ihm auch von der WhatsApp-Nachricht, die sie von Alina erhalten hatte.

„Und ihre Mutter hat sie danach nicht mehr gesehen?“

„Die weiß vermutlich nicht einmal, welchen Wochentag wir heute haben.“

„Oh je. So schlimm?“

Einen Moment überlegte Merelie, ließ die Begegnungen mit Alinas Mutter an sich vorbeiziehen. Dann seufzte sie.

„Ich fürchte: ja. Alina würde es besser gehen, wenn ihre Mutter stärker wäre. Eigentlich hätte sie gerade genug mit sich selbst zu tun. So muss sie oft auch noch ihre Mutter mit auffangen.“

„Sie hat ihren Sohn verloren.“

„Ja, ich weiß.“

Aber sie hat auch noch eine Tochter, dachte Merelie.

Helmut begann, an Elias‘ Ohr zu knabbern, und Elias steckte ihn zurück in die Holzkiste.

„Kein sehr schöner Platz für ein Tier. Sind da überhaupt Luftlöcher drin?“

„Klar doch.“

Elias zeigte ihr die kleinen Löcher an allen Seiten der Kiste. „Ist ja nur zum Transport. Daheim kann Helmut in meinem ganzen Zimmer herumtoben.“

„Und was sagt deine Mutter dazu?“

„Sie traut sich nicht mehr hinein, seit ich Helmut habe.“ Er grinste. „Jetzt habe ich endlich meine Privatsphäre!“

„Warum hast du ihn überhaupt dabei? Trägst du ihn denn ständig mit dir herum?“

„Nein, nur heute. Um ihn dir zu zeigen“, verkündete er stolz.

Merelie bezweifelte, dass andere Jungen bei anderen Mädchen auf solch eine Idee gekommen wären. Vermutlich wären die meisten schimpfend und schreiend davongelaufen.

„Du findest ihn ja auch süß, hast du gesagt.“

Elias wollte ihr imponieren. So war es immer schon gewesen. Einerseits nahm sie es als Kompliment, andererseits hatte sie noch nie gewusst, wie sie damit umgehen wollte. Sie versuchte abzulenken: „Was Minni wohl von ihm halten wird?“

Elias bedachte sie mit einem entrüsteten Blick.

„Das ist nicht lustig!“

„‘Tschuldige. War nur Spaß. Sie darf einfach nicht mehr in mein Zimmer, wenn du zu Besuch kommst.“

„Ich war schon lange nicht mehr bei dir.“

Und sofort hatte Merelie ein schlechtes Gewissen.

„Alina hat mich echt gebraucht“, brachte sie zu ihrer Verteidigung vor.

„Habt ihr euch immer nur bei ihr zu Hause getroffen?“

„Nein, ich war auch ein paar Mal mit ihr spazieren – und auch bei unserer Hütte.“

Elias bekam große Augen.

„Bei unserer Indianerhütte im Wald?“

„Ja.“

„Echt? Die steht noch?“, fragte er ungläubig.

„Klar doch“, bestätigte Merelie.

Plötzlich wirkte Elias ganz aufgeregt.

„Vielleicht ist sie dort.“

Warum war sie selbst noch nicht auf diesen Gedanken gekommen? So schnell wie möglich wollte sie ihn in die Tat umsetzen.

„Wir radeln hin.“

Verwundert stellte Merelie fest, dass Elias‘ Augen zu leuchten begannen.

„So wie früher als Kinder.“

„Ja, so wie früher.“

Gemeinsam verließen sie den Friedhof. Elias‘ Fahrrad stand direkt neben ihrem.

„Weißt du noch, wie wir als Kinder zusammen zur Schule gefahren sind, Merelie?“

„Natürlich.“

„Du hast unseren Rädern Namen gegeben. Meins hast du Hatatitla genannt.“

Sie lächelte bei der Erinnerung, während sie das Schloss öffnete und anschließend aufstieg.

„Ja, wie das von Old Shatterhand. Und meins hieß Iltschi. Wie das von Winnetou.“

„Du hattest die Karl-May-Bücher bei deinem Opa im Bücherregal entdeckt. Mir waren sie ja immer zu dick. Hab mir lieber die Filme angesehen.“

„Ich weiß.“

Sie übernahm die Führung und fuhr los. Nach kurzer Zeit holte Elias auf und radelte neben ihr.

„Na, hast du Iltschi die Sporen gegeben?“, neckte er sie.

„Nein“, widersprach sie schelmisch, „ich habe ihm seinen Kosenamen ins Ohr geflüstert.“

Auf dem Weg stadtauswärts durchquerten sie das an den Waldfriedhof angrenzende Wohngebiet und passierten das örtliche Tierheim und einen Hundedressurplatz. Nun mussten sie nur noch durch eine Eisenbahnunterführung und vor ihnen lagen Ackerflächen und daran anschließend der städtische Wald. Die geteerte Straße wurde zu einem steinigen Weg und schließlich – als sie zwei Mal abgebogen waren - zu einem Pfad, der kaum noch als solcher erkennbar war. Die beiden stiegen ab und lehnten ihre Räder an eine Fichte.

„War es wirklich hier, Merelie?“

Elias blickte sich hilflos um, doch Merelie hatte keine Zweifel.

„Ja, das ist exakt der Baum, an dem wir früher schon unsere Räder abgestellt haben.“

„Ich hätte mich nicht mehr an die Stelle erinnert. Für mich sieht ein Baum aus wie der andere.“

„Kann ich nachvollziehen, mir ging es zunächst auch nicht anders. Aber ich war ja erst mit Alina hier und nach und nach kam die Erinnerung zurück. Und schließlich haben wir auch die Hütte gefunden.“

„Ich kann mir Alina überhaupt nicht im Wald vorstellen. Zwischen Moos und Farn. In einem ihrer bunten Kleidchen. Grell geschminkt.“

„Sie hat sich in den letzten Wochen kaum noch geschminkt, nur noch ganz dezent. Und wir dürften genauso deplatziert wirken in unseren schwarzen Klamotten.“

„Aber schwarz passt doch zu allem“, behauptete Elias und grinste.

Hinter seinem Rücken machte sich wieder seine Ratte durch lautes Kratzen bemerkbar.

„Jetzt nicht, Helmut“, wies Elias sie zurecht und als hätte sie ihn gehört, unterließ sie ihre Befreiungsversuche.

„Hier entlang“, ergriff Merelie erneut die Initiative und marschierte los, geradewegs in den Wald.

Am Knacken des Unterholzes erkannte sie, dass Elias ihr dicht folgte.

„Ich fühle mich echt in der Zeit zurückversetzt. Wann waren wir das letzte Mal hier, Merelie?“

„Das müsste in der vierten oder fünften Klasse gewesen sein.“

„Also um die sieben Jahre.“

Merelie hörte ein Klatschen.

„Sag mal, gab es früher hier auch schon so viele Mücken?“

„Ja, das liegt an dem verborgenen Teich.“

„Oh, stimmt. Den hatte ich ganz vergessen.“

„Wir haben dort Indianer gespielt und zu angeln versucht. Aber nix gefangen.“

„Wie denn auch? Ohne Köder?“

„Mir haben aber immer die Würmer leidgetan“, verteidigte sich Merelie. Sie bog einen Ast zur Seite, der ihr den Weg versperrte. Dann hielt sie ihn fest, bis Elias heran war, damit er ihm nicht entgegenschlug. Erst als Elias danach griff, ging sie weiter.

„Und die Fische hätten dir auch leidgetan.“

„Deswegen war es besser, dass wir nix gefangen haben.“

„Diese blöden Mücken“, schimpfte Elias. „Ich glaube, jetzt habe ich schon zwei Stiche.“

„Ich habe noch keinen. Die mögen kein Indianerblut, nur das von Bleichgesichtern.“

Beinahe hätte sie gelacht. Doch dann dachte sie wieder an den Grund, weswegen sie an diesem Ort waren. Auch Alina hatte wegen der Mücken gejammert. Sie selbst schienen die Biester nicht zu mögen. Es passierte selten, dass sie gestochen wurde.

Mehrere Minuten lang stapften sie durch den Wald, begleitet vom Knacken alter Äste und Zweige, die auf dem Boden lagen, und einem Specht, der in der Ferne seine Arbeit verrichtete. Von Zeit zu Zeit hörte Merelie hinter sich ein Klatschen, wenn Elias eine der Mücken erlegte.

Schließlich kam die Hütte in Sichtweite. Wie zuvor an Davids Grab, hoffte Merelie erneut, die Sorgen um Alina könnten sich einfach in Luft auflösen. Sie umrundeten das alte Bauwerk, doch von Alina war nichts zu entdecken.

Wann die Holzhütte errichtet worden war, wusste Merelie nicht. Schon als die beiden sie in Kindertagen besucht hatten, hatte sie sich leicht zur Seite geneigt. Heute stützte die Birke, die damals noch kleiner gewesen war, die linke Wand ab. Ohne den Baum, vermutete Merelie, wäre die Hütte bereits in sich zusammengefallen.

„Da habt ihr euch noch reingetraut?“, staunte Elias.

„Nein, wir sind nicht rein. Möchte ich jetzt auch nicht, wenn‘s nicht sein muss. Guck doch mal durch das Fenster.“

Elias näherte sich vorsichtig und spähte durch die Aussparung, in der früher mal Glasscheiben gewesen waren.

„Oh, die Decke ist schon durchgekracht.“

„Ja, muss irgendwann in den letzten Jahren passiert sein. Schade. War früher so gemütlich für uns beide.“

„Du bist mit Alina trotzdem hierhergekommen?“

Merelie deutete auf einen am Boden liegenden Baum.

„Wir haben uns meistens auf diesen Stamm gesetzt – oder sind weiter zum Teich.“

„Vielleicht ist sie dort“, überlegte Elias und sah ihr in die Augen.

Ja, Elias und sie waren tatsächlich Seelenverwandte, denn es schien ihr, als könnte er die Gedanken lesen, die sie plagten.

„Sitzt am Ufer und wirft Steine ins Wasser, so wie wir früher“, sagte er. „Und denkt über Gott und die Welt nach.“

Es gelang ihm mit seinen zuversichtlichen Worten nicht, das Bild zu vertreiben, das sich ihr gerade aufdrängte: Alina im Teich treibend …

Merelie wurde klar, dass kein Weg daran vorbeiführte, sich Gewissheit zu verschaffen.

„Wir sehen nach“, beschloss Elias und marschierte tiefer in den Wald hinein. Er bewegte sich schneller als gerade eben und sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Unter ihren Füßen knackte das Unterholz. Mit der flachen Hand schlug Elias sich auf die Stirn und verkündete stolz: „Nummer sieben“. Danach wischte er sich die Handfläche an seiner Hose ab.

„Das ist doch die korrekte Richtung, ja?“

Merelie bestätigte.

Seit ihrer Teenagerzeit beschäftigte sie das Thema ‚Sterben‘. Sie liebte das Leben und hatte sich doch oft gefragt, was sie nach dem Tod erwarten würde und welche Todesart sie wählen würde, wenn sie diese selbst bestimmen könnte. Sich in einem Teich im Wald zu ertränken, war keine der Alternativen gewesen. Hoffentlich tickte Alina genauso.

„Wir sind da“, stellte Elias fest und klatschte in die Hände, als würde er applaudieren. Dabei blieb er so abrupt stehen, dass Merelie beinahe in ihn hineingelaufen wäre.

„Acht“, zählte er, dann begutachtete er das Gewässer.

„Er kommt mir viel kleiner vor als in meiner Erinnerung. Die Wasserfläche ist ja gerade mal so groß wie ein Fußballfeld.“

Für Merelie sah der Teich auf den ersten Blick ganz normal aus, nichts Auffälliges. Sie atmete auf.

„Der ist auch kleiner als früher“, meinte sie. „Guck mal das ganze Schilf am Rand. Das gab es damals nicht. Hier, wo wir stehen, ist die einzige Stelle, an der man noch ans Wasser kann. Ich vermute, er verlandet. In zehn, zwanzig Jahren ist er wahrscheinlich ganz verschwunden.“

Erneut hörte Merelie ein Klatschgeräusch.

„Neun“, kommentierte Elias. „Dann wäre auch das Mückenproblem gelöst. Hast du immer noch keinen Stich?“

„Nein.“

„Liegt wohl an diesem vermaledeiten Klimawandel, dass er verlandet.“

„Da ist unser Teich hier vermutlich das kleinste Problem. Wir tun alle immer noch viel zu wenig.“

Sie wandte sich nach rechts.

„Wir müssen das Ufer untersuchen“, entschied sie.

„Soll ich in die andere Richtung gehen?“

Doch Merelie hatte Angst, alleine zu entdecken, wovor sie sich am meisten fürchtete.

„Nein, bleib lieber bei mir.“

„Das Schilf steht ganz schön dicht.“

Elias bückte sich und hob einen Stock auf. Er benutzte ihn, um die mannshohen Halme ein wenig zur Seite zu schieben, damit sie einen besseren Blick hatten.

„Hier ist nichts“, sagte er.

Sie gingen ein Stück weiter und Elias drückte mit dem Stock erneut gegen die Schilfrohre.

So umrundeten sie nach und nach den Teich, kämpften sich durch das Uferdickicht und untersuchten es. Doch abgesehen von einem Frosch, der vor ihnen erschrak und laut quakend ins Wasser hüpfte, entdeckten sie nichts.

„Das ist erstmal eine gute Nachricht“, schloss Elias den Rundgang ab und setzte sich auf eine Stelle, die dick mit saftigem Moos bewachsen war.

„Ja“, bestätigte Merelie und nahm neben ihm Platz. „Genau hier habe ich mit ihr auch mehrfach gesessen. Manchmal haben wir uns unterhalten, manchmal haben wir einfach geschwiegen.“

„Wir waren früher auch oft hier und haben miteinander geredet.“

„Ja, zum Beispiel über das, was uns in der Schule beschäftigte.“

„Erinnerst du dich, dass uns Kai in der Grundschule immer nachgebrüllt hat, wir wären ineinander verknallt?“

„Ja, und wir haben gar nicht kapiert, was er daran so komisch fand.“

Elias lachte.

„Wir waren viel zu jung, um verliebt zu sein“, sagte er.

„Meinst du?“

„Du warst doch nicht etwa …?“

„Nein“, widersprach sie schnell und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss.

Ein lautes Klatschen half ihr aus der peinlichen Situation.

„Zehn!“

„Was wohl aus Kai geworden ist?“, versuchte sie rasch, das Thema zu wechseln.

Sie griff nach einem Stock, der auf dem Boden lag, und furchte damit einen Kreis in die Walderde.

Elias beantwortete ihre Frage: „Der ist doch anschließend auf die Realschule gegangen.“

Vermutlich kam es ihm selbst gelegen, dass er über etwas anderes sprechen konnte.

„Ja, und dann?“

„Ich habe gehört, dass er seine Ausbildung geschmissen hat. War irgendetwas Handwerkliches.“

Elias hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: „Wir haben damals auch oft gerätselt, wer deine Eltern sind und warum sie dich weggegeben haben.“

Sie schwieg und Elias schien dies als Zustimmung zu werten, um weiter nachzubohren.

„Hast du jemals wieder mit deinen Großeltern darüber geredet?“

„Nein.“

Ihr Großvater hatte beinahe einen Herzinfarkt erlitten, nachdem sie keine Ruhe gegeben hatte. Zwölf Jahre alt war sie zu dem Zeitpunkt gewesen – und hatte endlich wissen wollen, warum alle anderen Kinder bei ihren Eltern aufwuchsen, nur sie nicht. Sie hatte ihre Großeltern angeschrien und sogar das Essen verweigert. Heute schämte sie sich dafür.

„Aber du hast ein Recht darauf, es zu wissen: Wer sind deine Eltern?“

Es verging kein Tag, an dem sie sich dies nicht fragte.

„Jetzt nicht, Elias“, bremste sie ihn jedoch nun und er erfüllte ihre Bitte.

Zu Merelies eigener Überraschung hatte sie unbewusst mit dem Stock ein Muster in den Waldboden geritzt: sechzehn gleichmäßig angeordnete Kreise, die sich überlappten.

Sie hob den Blick und beobachtete die Wasseroberfläche und die Wasserflöhe darauf, die mit ihren Bewegungen sanfte Wellen verursachten. Dabei überlegte sie, wo sie noch nach Alina suchen könnten.

„Über Bücher haben wir früher auch viel gesprochen“, erinnerte sich Elias.

„Liest du noch viel?“

„Ist deutlich weniger geworden.“

„Alina hat kein einziges Buch in ihrem Zimmer.“

Wie unterschiedlich zu ihrem eigenen Leben. Merelie wollte sich ein Leben ohne Bücher überhaupt nicht vorstellen.

„Wie bitte?“, fragte Elias ungläubig.

„Sie hat ihr Taschengeld immer für Klamotten und Schminkzeug ausgegeben.“

„Mich wundert wirklich, dass ihr euch so gut verstanden habt …“

„Das kam ja erst nach Davids Tod.“

Elias griff nach einem Stein, der in Reichweite lag, holte aus und warf ihn in den Teich. Gemeinsam beobachteten sie den Ring, der im Wasser entstand und sich zum Ufer hin ausbreitete.

„Ich hab das alles gar nicht so mitgekriegt“, fuhr er schließlich fort.

„Wir hatten wenig Kontakt in den letzten Monaten. Schade.“

„Ja, schade.“

Elias drehte den Kopf zu ihr.

„Was ist?“, wollte Merelie wissen.

„Wegen David …“

„Ja?“

Er zögerte einen Moment, ehe er verriet, was ihn beschäftigte.

„Wie ist er eigentlich genau gestorben?“

„Er ist mit Freunden an den Gardasee gefahren. Zum Feiern. An dem Tag war er allein unterwegs. Auf Serpentinen. Ist vom Weg abgekommen. Über dreißig Meter mit dem Wagen in die Tiefe. Er war sofort tot.“

Alina hatte ihr Fotos von der Straße gezeigt, auf der er gefahren war. Und von dem Autowrack. Obwohl Merelie nicht dabei war, hatte sie ein klares Bild von dem Unfall vor Augen. Sie wollte es zur Seite schieben, doch es gelang ihr nicht.

„Ach, du Scheiße!“

Elias zögerte, ehe er weiterfragte: „War er …?“

„‘Betrunken‘ meinst du? Er und seine Kumpels hatten wohl ordentlich gebechert, dort auf dem Campingplatz. Aber die Polizei sagte, es wäre kein Alkohol im Blut gewesen.“

„Aber wie ist es dann passiert? Man kommt doch nicht einfach vom Weg ab?“

„Das ist die Frage, die sich auch Alina immer wieder gestellt hat. Vielleicht war er durch irgendetwas abgelenkt. Oder ein Sekundenschlaf. Man weiß es nicht.“

„War er … selbstmordgefährdet?“

„Alina sagt ‚nein‘.“

Elias zögerte, ehe er weitersprach: „Und Alina? Ist sie es?“

„Das wollte die Polizei auch wissen.“

„Und?“

Sie zuckte mit den Schultern.

Mehrere Minuten lang starrten die beiden aufs Wasser, ehe Elias erneut das Schweigen brach.

„Wie verhält sich eigentlich ein toter menschlicher Körper im Wasser? Der müsste doch oben schwimmen, oder?“

„Das habe ich mich auch gerade gefragt.“

„Wozu gibt es Suchmaschinen?“

Elias holte sein Handy aus dem Rucksack und tippte darauf herum. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er ein Ergebnis hatte.

„Sie würde wohl erst nach ein paar Tagen wieder an der Oberfläche auftauchen.“

„Dann könnte Alina also tatsächlich hier vor uns auf dem Grund des Teichs liegen?“

Merelie graute vor der Vorstellung.

„Glaubst du das wirklich?“

Sie überlegte kurz.

„Wohl eher nicht“, lautete ihr Ergebnis.

„Ist doch eher mickrig, dieser Teich. Vermutlich kann man überall noch stehen. Sollte schwerfallen, sich zu ertränken.“

Merelie wusste nicht, ob Elias recht damit hatte, aber dennoch beruhigten sie seine Worte.

„Ja, ich glaube, man schafft es nicht, unter Wasser einfach die Luft anzuhalten, bis man erstickt ist. Der Lebenserhaltungstrieb dürfte stärker sein.“

„Wieso beschäftigt uns das Thema ‚Tod‘ so sehr, Merelie?“

„Es gehört zum Leben dazu. Und die meisten wollen sich damit nicht auseinandersetzen. Ich habe inzwischen viel darüber gelesen. Auch über ein Leben nach dem Tod.“

Sie starrte auf die sich überlappenden Ringe vor ihr auf dem Waldboden, während sie weitersprach: „Vielleicht geht alles immer ineinander über. Leben und Tod. Tod und Leben.“

„Ja, das wäre schön, wenn es irgendwie weiterginge.“

Für einige Zeit verlor sich Merelie in ihren Gedanken.

„Es gibt etwas, das ich merkwürdig finde“, sagte Elias schließlich und brach die Stille.

„Was denn?“

„Du hast gesagt, Alina hätte kein einziges Buch in ihrem Zimmer.“

„Ja, das stimmt.“

„Aber du hast mir ebenfalls erzählt, sie hätte dir in ihrer letzten WhatsApp-Nachricht von einem Buch geschrieben.“

„Stimmt. Das hat mich auch schon gewundert. Aber in der ganzen Aufregung habe ich nicht mehr daran gedacht.“

„Kann ich mal den genauen Wortlaut wissen?“

Merelie zog ihr Handy aus ihrer Hosentasche, öffnete die App und las vor: „Hallo Merelie, danke, dass du mir gestern zugehört hast. Das hat mir einen richtigen Powerschub gegeben. Nun bin ich gerade auf einen seltsamen Roman gestoßen: ‚Das Buch, das dich findet‘. Der Anfang verwirrt mich sehr und macht mir Angst. Ich muss unbedingt mit dir darüber reden. Wir treffen uns dann morgen wie verabredet, ja?“

„‘Das Buch, das dich findet‘: noch nie davon gehört.“

„Ich auch nicht.“

„Und das, obwohl du immer noch so viel liest.“

„Es gibt so unglaublich viele Bücher.“

Da kam ihr eine Idee: „Ich geb den Titel einfach mal in die Suchmaschine ein.“

Merelie tippte die Wörter in das entsprechende Feld, doch sie erhielt kein Ergebnis, das ihr auch nur im Entferntesten hilfreich erschien.

„Nichts“, sagte sie.

„Das wird ja immer merkwürdiger. Alina, die sonst überhaupt nicht liest, zeigt sich verstört von einem Buch, das im Internet überhaupt nicht aufzufinden ist.“

„Moment …“

„Was?“

„Da kommt gerade eine WhatsApp rein.“

„Von Alina?“

„Nein, unbekannte Nummer.“

„Was steht da? Merelie, du wirst ganz blass.“

„Da steht, dass Alina tot ist …“


3. Kapitel

Merelies Geschichte

„Alina ist tot. Nur wegen dir. Du bist schuld, du dumme Grufti-Tusse.“

(WhatsApp-Nachricht von Tessa an Merelie.)

„Zeig her!“

Elias drehte vorsichtig Merelies Hand, damit er aufs Display sehen konnte.

„Von wem ist das?“, fragte er.

„Keine Ahnung.“

„Guck mal auf das Profilbild.“

Merelie tippte auf die entsprechenden Einstellungen und ein Gesicht kam zum Vorschein.

Eine junge Frau, blondes langes Haar, stark geschminkt.

„Ist das Tessa?“, wollte Elias wissen.

„Ja.“

„Sieht ganz anders aus als früher. Man könnte meinen, sie sei Ende Zwanzig.“

„Sie würde das vermutlich als Kompliment betrachten.“

‚Woher weißt du das?‘, schrieb Merelie und schickte die WhatsApp-Nachricht weg.

Sofort erschienen die beiden blauen Häkchen, die symbolisierten, dass der Text gelesen worden war.

‚Ich weiß es eben. Und du hast sie in den Tod getrieben.‘

‚Hast du mit der Polizei gesprochen?‘

‚:-(‘

‚Nun, sag schon!‘

Wieder erschienen die blauen Häkchen, doch Tessa antwortete nicht.

„Ich ruf bei Frau Guthe an.“

„Wer ist das?“

„Die Polizistin, die bei Alinas Mutter war.“

Merelie suchte im Internet nach der Nummer der Polizeidienststelle und ließ sich mit der Polizistin verbinden, doch Frau Guthe hatte keine neuen Informationen über Alina. Merelie bedankte sich und beendete das Gespräch.

„Vielleicht weiß Tessa irgendetwas und traut sich nicht, zur Polizei zu gehen“, überlegte Elias.

„Das kriegen wir nur heraus, wenn ich mich mit ihr treffe.“

Sie versuchte es erneut mit einer WhatsApp-Nachricht: ‚Bist du zu Hause?‘

Diesmal erhielt sie eine Antwort: ‚Ja.‘

‚Ich komm vorbei.‘

‚Ganz schön mutig!‘

Merelie stand auf und machte sich auf den Weg zurück zu den Rädern. Elias folgte ihr und erschlug zwei weitere Mücken.

„Soll ich dich begleiten?“

„Danke. Lieber wäre es mir schon, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich alleine zu ihr gehe.“

Sie erreichten die Stelle, an der sie die Fahrräder abgestellt hatten, und radelten schweigend zurück in die Stadt. Elias fuhr mit Merelie bis zu Tessas Wohnhaus. Dort umarmte er sie.

„Ich warte sicherheitshalber hier vor der Tür, ja? Wenn du mich brauchst, holst du mich einfach dazu.“

Merelie nickte. Sie atmete tief durch, ging zur Haustür und klingelte. Bereits nach kurzer Zeit öffnete Tessas Mutter, begleitet von einem sehr aufdringlichen Parfümgeruch.

Sie musterte Merelie abschätzig, dann fragte sie: „Bist du Merelie?“

„Ja, Frau Mehlmann.“

„Du siehst furchtbar aus. Sogar noch schlimmer, als Tessa es beschrieben hat.“

Tessas Mutter sah aus wie ein älteres Exemplar des Profilbilds ihrer Tochter. Merelie wunderte sich nicht, dass sie selbst nicht dem Schönheitsideal von Frau Mehlmann entsprach.

„Wie kann man sich nur so verunstalten, Mädchen?“

Merelie hatte keine Lust, sich zu erklären.

„Kann ich bitte einfach zu Tessa?“

Frau Mehlmann trat zur Seite und ließ Merelie ein. Dann stieg sie die Treppe hoch und Merelie folgte ihr. Oben klopfte sie an eine Tür.

„Gleich, Mama“, hörte man von drinnen eine Stimme. „Einen Moment.“

Während sie warteten, musterte Tessas Mutter Merelie erneut von oben bis unten, so als könne sie überhaupt nicht begreifen, dass jemand andere Vorlieben bei Aussehen und Kleidung hatte als sie selbst.

„Jetzt“, rief Tessa und Frau Mehlmann drückte die Klinke. Dann hielt sie die Tür auf und Merelie trat ein.

Tessa saß am Kopfende ihres Bettes, mit dem Rücken zur Wand, und neben ihr Kevin, Alinas Ex. Merelie war bei Alina gewesen, als er per WhatsApp mit ihr Schluss gemacht hatte. Nicht gerade die feine englische Art. Doch Merelie hatte es ihm nicht einmal verübeln können. Sie hatte mitbekommen, wie Alina ihn hatte auflaufen lassen. Immer wieder hatte er versucht, sich mit ihr zu treffen, aber Alina hatte sich nicht mehr für ihn interessiert und seine vielen Nachrichten einfach ignoriert. Sie war in Gedanken nur noch mit Davids Tod beschäftigt gewesen und sie hatte Merelie wiederholt versichert, dass sie die einzige sei, mit der sie darüber sprechen könnte.

So richtig tief konnte die Beziehung nicht gewesen sein, lautete Merelies Resümee.

Und so wie es im Moment aussah, hatte sich Kevin bereits mit Tessa über den Verlust hinweggetröstet. Die beiden funkelten Merelie böse an und Merelie fühlte sich wie eine Angeklagte, die vor einem Geschworenengericht angetreten war. Sie wagte sich nur so weit in den Raum, dass Tessas Mutter die Tür hinter ihr schließen konnte.

„Also, was willst du, Grufti?“, giftete Tessa.

„Ich wollte mit dir über Alina reden“, antwortete Merelie und bemerkte, dass sie sehr leise gesprochen hatte. Sie ärgerte sich über ihre eigene Unsicherheit.

„Was gibt es da schon zu reden? Du hast sie in den Tod getrieben!“

„Das habe ich nicht!“

„Guck dich doch an. Siehst ja selbst so aus, als ob du gerade dem Sarg entstiegen wärst.“

Tessa lachte über ihren eigenen Witz und Kevin stimmte mit ein.

„Weißt du was Neues über sie?“

Tessa drehte sich zu Kevin und äffte Merelie nach: „Wissen wir was Neues über sie?“

Ehe Kevin antworten konnte, wandte sich Tessa schon wieder Merelie zu.

„Wir wissen, dass sie keinen guten Umgang hatte.“

In Gedanken schloss sich Merelie dieser Aussage an, doch sie behielt eine entsprechende Erwiderung für sich.

„Habt ihr sie in den letzten 48 Stunden gesehen?“

„Wir haben gerade eben erfahren, dass sie verschwunden ist.“

Merelie schöpfte Hoffnung: „Also ist sie nicht tot?“

„Das müsstest du doch am allerbesten wissen.“

Was sollte diese Bemerkung?

Doch Merelie gelang es nicht, diesen Unsinn zu ignorieren; sie hakte nach: „Warum?“

„Du hast ihr doch bestimmt eingeflüstert, dass es dort, wo David ist, viel schöner ist.“

„Das habe ich nicht!“

Merelie ärgerte sich darüber, dass sie sich zunehmend in eine Rechtfertigungshaltung treiben ließ. Für solche Situationen fühlte sie sich einfach nicht schlagfertig genug.

Nun ergriff Kevin das Wort: „Und du hast ihr gesagt, dass sie sich nicht mehr bei mir melden soll.“

„So ein Quatsch! Warum sollte ich das tun?“

„Keine Ahnung. Weil du eifersüchtig auf mich und Tessa warst? Weil du zum ersten Mal in deinem Leben eine Freundin hattest?“

„Ich hatte keineswegs zum ersten Mal in meinem Leben eine Freundin!“

Tessa verzog das Gesicht.

„Arme Grufti-Tussi. So einsam. Hat nichts anderes, als sich nach dem Tod zu sehnen …“

Unwillkürlich wurde Merelie lauter: „Ich sehne mich nicht nach dem Tod!“

Wieder hatte sie sich von Tessa provozieren lassen. Aber sie musste diese Demütigungen wohl aushalten, wenn sie etwas in Erfahrung bringen wollte.

„Ja, so siehst du auch aus.“

Merelie konnte Tessas hämisches Grinsen kaum ertragen, dennoch sah sie ihr direkt ins Gesicht.

„Hattet ihr nun Kontakt in den letzten beiden Tagen? Warum schreibst du mir, dass sie tot ist?“

„Was soll denn sonst mit ihr sein? Meinst du, sie ist heimlich nach Amerika ausgewandert?“

„Ich weiß es nicht.“

„Da steht sie nun, die dumme Grufti-Tussi und weiß von nichts.“

Kevin beugte sich zur Seite und holte unter dem Bett zwei angefangene Flaschen mit quietschbunten Getränken hervor: Alkopops. Eine davon reichte er Tessa und die beiden prosteten sich zu. Merelie hatte den Geruch bereits in der Nase gehabt. Wäre Tessas Mutter nicht von einer Parfümwolke umgeben gewesen, so hätte sie vermutlich mitbekommen, dass ihre Tochter am helllichten Tag auf ihrem Zimmer Alkohol trank.

„Du hast also keine neue Information“, schloss Merelie. Sie kam zu dem Ergebnis, dass der Besuch nichts brachte, und wollte nur noch raus.

Vor Davids Tod war Tessa Alinas beste Freundin gewesen und vermutlich war sie ihrerseits eifersüchtig, dass Merelie in den letzten Wochen so viel Zeit mit Alina verbracht hatte.

Davids Tod hatte Alina deutlich verändert. Früher war sie wie Tessa gewesen. Sie hatten alles gemeinsam gemacht und sich dabei wie Prinzessinnen aufgeführt, denen der Schulhof gehörte und denen alle untertan waren. Die Jungs hatten sie um den Finger gewickelt, über die Mädchen hatten sie sich lustig gemacht. Nun war Tessa auf sich allein gestellt – und versuchte, ihren Frust darüber an Merelie auszulassen.

Merelie hatte keinen Hass für sie, nur Mitleid.

„Du siehst beschissen aus, Merelie. Nein, ansonsten keine neue Information. Ach so, dass du beschissen aussiehst, ist ja auch nichts Neues.“

Erneut kicherte Tessa über ihre eigenen Worte und wieder schloss Kevin sich pflichtschuldig an.

Merelie wollte schon gehen, da fiel ihr noch etwas ein.

„Hat Alina je mit dir über ein Buch gesprochen? Oder zumindest eines erwähnt? ‚Das Buch, das dich findet‘?“

„Ein Buch?“ Tessa lachte schallend auf. „Alina hat noch nicht einmal in ein Schulbuch geguckt, sobald sie aus der Schule draußen war. Was soll das sein? Ein Buch, das dich findet? Was für ein Schwachsinn! Nie und nimmer hat Alina so ein Zeug gelesen. Alina hasst das Lesen.“

Merelie verstand, dass sie hier nichts mehr in Erfahrung bringen konnte und ging aus dem Zimmer. Noch durch die verschlossene Tür hörte sie, wie die beiden ihr Schimpfwörter hinterherriefen. Ohne sich von Frau Mehlmann zu verabschieden, verließ sie das Haus.

Draußen wartete immer noch Elias auf sie. Er stand da, an einen Zaun gelehnt. Helmut saß auf seiner Schulter und schien wieder an Elias Ohr zu knabbern.

„Und? Was ist mit Alina?“, fragte er.

„Sie wusste auch nichts Neues.“

„Was wollte sie dann?“

„Mich erniedrigen.“

„Tut mir leid.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Was juckt’s die Eiche, wenn sich die Säue an ihr schaben?“

Merelie stieg auf ihr Rad und fuhr los.

„Wie geht es nun weiter?“, rief Elias ihr hinterher, nachdem er rasch Helmut in seiner Holzkiste verstaut hatte und ebenfalls aufgesessen war.

Sie drehte den Kopf ein wenig, damit er sie verstehen konnte: „Wir radeln in die Bücherei.“

Merelie trat ordentlich in die Pedale. Hin und wieder drehte sie sich zu Elias um und vergewisserte sich, dass er noch hinter ihr war. So durchquerten sie die Innenstadt und erreichten nach etwa zwanzig Minuten die Stadtbibliothek, die in einem ehemaligen Antonierkloster untergebracht war. Sie stellten ihre Räder im Innenhof des früheren Klosters ab und betraten dann die Bibliothek, die in moderner Architektur in das historische Gebäude integriert worden war. Merelie grüßte die Frau, die im Eingangsbereich hinter ihrem Tresen saß. Diese nickte ihr freundlich zu, ehe sie sich wieder ihrer Arbeit am Computer widmete. Zielstrebig ging Merelie an eines der Terminals, an denen man den Buchbestand der Bibliothek durchsuchen konnte.

„Du bist öfter hier, oder?“, fragte Elias.

„Aber klar doch. So viel, wie ich lese, wäre ich bereits arm wie eine Kirchenmaus, wenn ich mir die Bücher alle hätte kaufen müssen.“

Mit flinken Fingern tippte sie den gewünschten Buchtitel ein.

„‘Wo das Glück dich findet.‘ ‚Wo mein Herz dich findet.‘ ‚Finde dich gut, sonst findet dich keiner.‘“, las sie die Resultate laut vor.

„Das gleiche Ergebnis wie im Netz, nämlich keines“, kommentierte Elias.

„Was soll das dann für ein Buch sein, von dem sie mir geschrieben hat?“

„Kann ich euch vielleicht helfen?“, fragte jemand hinter ihnen.

Die beiden drehten sich um: die Frau vom Eingangsbereich.

„Wir suchen ‚Das Buch, das dich findet‘“, sagte Elias.

„Seltsamer Titel. Habe ich noch nie gehört. Und ich arbeite schon seit über zehn Jahren hier. Wer hat das denn geschrieben?“

„Das wissen wir nicht“, meinte Merelie. „Eine Freundin hat es mir empfohlen.“

Die Frau drängte die beiden zur Seite und gab nun selbst die Suchanfrage ein.

„Habe ich schon gemacht.“

„Nichts“, bestätigte die Frau.

„Ja, wie bei mir.“

„Dann haben wir es nicht.“

„Aber es muss das Buch geben!“

„Hm, ich könnte die Anfrage an meinem eigenen Computer stellen, meine Software hat weitere Möglichkeiten. Wir sind mit anderen Bibliotheken vernetzt. Wenn es dort vorhanden ist, könnten wir es anfordern.“

„Oh ja, das wäre sehr liebenswürdig.“

Die Frau kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und tippte etwas in ihre Tastatur. Merelie und Elias sahen nicht, was sich auf ihrem Bildschirm tat.

Doch das Gesicht der Frau nahm ihre Antwort vorweg.

„Auch nichts“, sagte sie enttäuscht. „Und ihr seid euch sicher, dass ihr keinem Streich aufgesessen seid? ‚Das Buch, das dich findet‘? Hört sich für mich eher nach einem ‚Siemens-Lufthaken‘ oder einem ‚W-LAN-Kabel‘ an.“

Sie lächelte, als sie das sagte.

„Nein“, widersprach Merelie. „Ein Streich ist ausgeschlossen.“

„Habt ihr schon im Internet recherchiert?“

„Ja“, bestätigte Elias. „Da ist auch nichts zu finden.“

„Sieht dann doch eher so aus, als ob es das Buch gar nicht gibt.“

„Trotzdem danke“, meinte Merelie und verabschiedete sich von der Frau.

Als sie wieder draußen waren, schlug Elias vor, in einer Buchhandlung nachzufragen.

„Ehrlicherweise glaube ich inzwischen selbst nicht mehr dran, dass wir Erfolg haben werden, Merelie, aber einen Versuch ist es wert.“

Sie radelten den Schweizerberg hinunter, dann am Stadtbach entlang und weiter in ein Seitengässchen. Und schon erreichten sie die kleine, versteckte Buchhandlung, die Merelie so gerne mochte, weil sie wirkte, als wäre sie aus der Zeit gefallen. Ein weißhaariger Buchhändler räumte gerade neu eingetroffene Bücher in die Regale, als sie eintraten und nach dem Titel fragten. Doch auch der Buchhändler konnte nichts in seiner Datenbank finden.

„Wir könnten es auch noch antiquarisch versuchen“, schlug er vor.

„Was heißt das?“, fragte Elias.

„Dass es ein altes Buch sein könnte“, antwortete Merelie für den Buchhändler. „Vielleicht seit Jahrzehnten nicht mehr lieferbar. Das könnte die Ursache dafür sein, dass es nirgends zu leihen oder zu kaufen ist.“

„Ich besorge öfter alte Bücher für meine Kunden. Das ist vermutlich der Grund, warum ich in der heutigen Zeit noch überleben kann. Mit dem ganzen Internet und den vielen Buchhandelsketten und dergleichen. Ist sozusagen mein Spezialgebiet geworden.“

„Können Sie da nachsehen?“

„Klar doch.“

Erstaunlich flink tippte der Buchhändler mit zehn Fingern auf der Computertastatur. Auf verschiedenen Antiquariatsseiten gab er den Titel des Buches ein. Jedes Mal ohne Erfolg.

„Das heißt noch nicht, dass es das Buch nicht gibt“, erklärte er schließlich. „Ich kann eine Suchanfrage eingeben, wenn ihr möchtet.“

„Kostet das was?“

„Nein. Das ist Service. Kauft einfach euer nächstes Buch bei mir und nicht im Internet, ja?“

„Versprochen!“

„Fast achtzig Prozent der Antiquariate in Deutschland, Österreich und der Schweiz sind hier vernetzt“, erläuterte er stolz. „Wenn eines davon das Buch hat, dann sollten wir es spätestens morgen wissen.“

„Morgen schon?“

„Aber sicher. Wir sind doch auch nicht von gestern.“

Er freute sich sichtlich über das eigene Wortspiel.

Nachdem sie sich bedankt hatten, verließen die beiden den Laden.

„Was machen wir, wenn er es nicht auftreiben kann, Merelie?“

„Dann bleibt wohl nur noch eine Option.“

„Was meinst du?“

„Wir müssen uns Alinas Exemplar besorgen.“

Kaum hatte sie es ausgesprochen, hörte sie, dass ihr Handy eine Nachricht empfangen hatte.


4. Kapitel

Merelies Geschichte

„Kommst du bitte sofort nach Hause? Die Polizei ist hier. Sie haben Fragen an dich.“

(WhatsApp-Nachricht von Merelies Großmutter an Merelie.)

„Was gibt es?“, fragte Elias und Merelie las ihm die Nachricht vor.

„Dann müssen wir das mit Alinas Buch wohl aufschieben.“

„Ja, wir fahren zuerst zu mir nach Hause. Vielleicht gibt es ja Neuigkeiten.“

Und schon war sie aufgestiegen und trat in die Pedale. Sie brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass Elias ihr folgte.

Sie benötigten etwa zehn Minuten, um in die Blattergasse im Memminger Osten zu gelangen, wo Merelie wohnte. Vor dem Mehrfamilienhaus, in dem ihr Zuhause war, parkte bereits der Streifenwagen, den sie schon von Alinas Haus kannte.

„Soll ich mit reinkommen?“, wollte Elias wissen, nachdem er abgestiegen war. Merelie nickte.

Sicherheitshalber schlossen beide ihre Räder ab und ketteten sie zusammen. Merelie war hier, direkt vor dem Hauseingang, vor etwa einem halben Jahr ihr altes Fahrrad gestohlen worden, deswegen wollte sie kein Risiko eingehen. Sie sperrte die Haustür auf und eilte ins Treppenhaus. In Erwartung neuer, hoffentlich guter Nachrichten, nahm sie immer zwei Stufen auf einmal.

„Ich mach langsam“, hörte sie hinter sich Elias sagen. „Sonst schüttelt es Helmut zu sehr durch.“

Oben, im dritten Stock, steckte sie ihren Schlüssel ins Schlüsselloch. Doch noch ehe sie ihn drehen konnte, öffnete sich bereits die Tür. Ihre Großmutter stand vor ihr. Ihr Blick war gleichzeitig besorgt und vorwurfsvoll.

„Hast du geweint, Oma?“

Ohne zu antworten, trat die Großmutter einen Schritt nach vorne und drückte Merelie an sich.

„Was habt ihr gemacht?“, fragte sie. „Alina und du?“

Jetzt traf auch Elias ein.

„Hallo, Frau Ferner“, grüßte er.

„Oh, bist du das, Elias?“, erkundigte sich die Großmutter über Merelies Schulter hinweg.

„Aber sicher.“

„Habe dich lange nicht gesehen. Warst du nicht immer kleiner als Merelie?“

„Ja, irgendwann habe ich sie überholt“, sagte er stolz.

„Schön, dass du mal wieder vorbeischaust.“

Aus dem Inneren der Wohnung war ein Räuspern zu vernehmen. Hinter ihrer Oma entdeckte Merelie nun Frau Guthe. Sie begrüßte Merelie, drehte sich dann um und trat in die Küche, die sich gleich rechts neben der Eingangstür befand. Ihre Oma folgte der Polizistin, Merelie und Elias gingen hinterher.

Am Küchentisch saßen bereits ihr Großvater und Frau Guthes Kollege. Merelie fiel auch gleich wieder sein Name ein: Reindl. Sie konnte sich nicht erinnern, dass jemals sechs Leute in dieser winzigen Küche gewesen wären. Sie wunderte sich, dass ihre Großeltern den Besuch nicht ins Wohnzimmer gebeten hatten, wobei auch dort nicht wesentlich mehr Platz gewesen wäre. Sie zwängte sich hinein und nahm auf einem der beiden freien Stühle Platz. Elias schien zu zögern, doch Merelies Großmutter deutete ihm mit einer Kopfbewegung, dass auch er sich setzen solle.

Sie selbst stand mit dem Rücken ans Spülbecken gelehnt.

„Das ist Elias, ein guter Freund meiner Enkeltochter“, stellte sie ihn den Polizisten vor, während er seinen Rucksack abnahm und neben sich auf den Boden stellte.

So wie sie Merelie im Wohnzimmer der Rieders gefragt hatte, wollte Frau Guthe zunächst von Elias wissen, ob sie auch ihn noch duzen dürfe. Elias nickte und Frau Guthe fuhr fort: „Bist du auch mit Alina befreundet?“

„Nein, ganz bestimmt nicht.“

„Was meinst du damit?“

„Früher hat sie mich keines Blickes gewürdigt.“

„Und später?“

„Tja, da hat sie wohl eher die Nase gerümpft, wenn sie mich gesehen hat.“

Darauf schien er stolz zu sein, denn er grinste, als er den Satz zu Ende gesprochen hatte.

Die Polizistin führte ihre Befragung fort: „Wie war es in den letzten beiden Monaten?“

„Sie meinen, seit Davids Tod?“

„Ja.“

Elias zuckte mit den Schultern.

„Sie ist seitdem nicht mehr zur Schule gegangen. Ich denke, sie war krank geschrieben.“

„Und privat? Hast du dich privat mit ihr getroffen? So wie Merelie?“

„Nein. Warum hätte ich das tun sollen? Ich habe sie seit Davids Tod überhaupt nicht mehr gesehen. Ich wusste noch nicht einmal, dass Merelie sich mit ihr trifft. Wir hatten wenig Kontakt in letzter Zeit.“

Aus Elias‘ Rucksack war ein lautes Kratzen zu vernehmen.

„Was ist da drin?“, erkundigte sich Merelies Großmutter.

„Ich glaube, das willst du gar nicht wissen“, antwortete Merelie an Elias‘ Stelle.

„Ein Tier?“, spekulierte Frau Guthe und Merelie nickte.

„Wir haben uns früher nicht so angezogen“, mischte sich nun zum ersten Mal der Großvater ein. „Und wir haben auch keine Tiere mit uns herumgetragen.“

„Das ist nur eine Phase, Benno“, besänftigte ihn seine Frau.

„Das erzählst du mir schon seit Wochen.“

„Muss es raus?“, meinte Frau Guthe und deutete auf den Rucksack.

„Ne, alles gut“, winkte Elias ab. „Helmut darf nachher wieder raus. Ist sicherer für ihn.“

Merelie sah sich besorgt um: „Wo ist Minni?“

„Sie schläft im Wohnzimmer“, antwortete die Großmutter.

Danach übernahm Frau Guthe wieder die Gesprächsführung: „Merelie, ist dir noch irgendetwas eingefallen. Oder gibt es Dinge, die du vor Alinas Eltern nicht erwähnen wolltest?“

„Nein.“

Um die Wichtigkeit ihrer Worte zu unterstreichen, beugte sich die Polizistin nach vorne und sah Merelie direkt in die Augen: „Es ist wirklich sehr wichtig. Du darfst hier nichts verschweigen, auch wenn Alina es dir im Vertrauen erzählt hat und du ihr versprochen hast, nichts zu verraten.“

„Da ist nichts, das müssen Sie mir glauben.“

„Ich war überrascht, dass du mich auf dem Polizeirevier angerufen hast.“

Merelie erzählte von ihrer Radtour zur Waldhütte und von der WhatsApp-Nachricht, die ihr Tessa geschickt hatte.

„Eine Hütte und ein Teich im Wald?“, hakte Reindl nach und notierte sich sogleich akribisch die Wegbeschreibung, die ihm Merelie gab. Danach schrieb er die Adresse und die Telefonnummer von Tessa auf.

„Wir haben inzwischen auch mit dem Vertrauenslehrer an eurer Schule gesprochen.“

„Mit Herrn Lechler?“

„Ja“, bestätigte Frau Guthe. „Er sagte, Alina sei kurz nach Davids Unfall bei ihm gewesen und er habe ihr dringend geraten, einen Psychologen aufzusuchen. Weißt du, ob sie das getan hat?“

Merelie überlegte kurz.

„Ich glaube nicht. Ich denke, sie hätte mir davon erzählt.“

„Stand sie in den letzten beiden Monaten mit weiteren Personen im engeren Kontakt?“

„Sie hat ja kaum das Haus verlassen.“

Merelies Blick wanderte zum Küchenfenster. Hinter dem Dach des Nachbarwohnblocks ging gerade die Sonne unter und tauchte den Bereich des Firsts in eine Mischung von Orange und Rot. Wo Alina wohl in diesem Moment war?

„Frau Guthe?“, sagte sie.

„Ja?“

„Alina ist gerade mal ein Jahr älter als Elias und ich. Was macht es für einen Unterschied, ob jemand volljährig ist?“

„Erwachsene dürfen – im Gegensatz zu Minderjährigen – ihren Aufenthaltsort frei bestimmen.“

„Heißt das, dass sie bei Kindern und Jugendlichen rascher eine Fahndung einleiten?“

„Meistens ist dies so, ja.“

„Bei Erwachsenen müssen Sie 24 Stunden abwarten, stimmt’s?“, mischte sich Elias ein.

„Das allerdings ist ein gängiger Irrglaube“, widersprach die Polizistin. „Es gibt diese Frist in keinem Gesetz und in keiner Dienstanweisung.“

„Aber wann leiten Sie dann wegen Alina eine Fahndung ein?“

„Sie läuft bereits, Merelie. Wir haben uns darüber beraten und uns entschieden, keine weitere Zeit zu verlieren.“

Bisher hatte Merelie den Eindruck gehabt, die Polizei würde zu wenig unternehmen. Jetzt spürte sie Erleichterung.

„Und wie geht es nun weiter?“

„Die meisten vermissten Personen tauchen innerhalb sehr kurzer Zeit wieder auf. Wenn Alina bis morgen Früh nicht wieder da ist, werden wir die Suche ausweiten. Mit deutlich mehr Personal.“

Merelie dachte nach. „Ich glaube immer noch nicht, dass sie sich etwas angetan hat.“

„Wir gehen auch nicht vom Schlimmsten aus, aber ich versichere dir, dass wir ihr Verschwinden nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

Ein lautes Knurren war zu hören und diesmal kam das Geräusch nicht aus Elias‘ Rucksack.

„Benno!“, schalt Merelies Großmutter ihren Mann in vorwurfsvollem Ton.

„Mein Magen weiß eben, wie spät es ist“, rechtfertigte sich der Großvater und nuschelte ein „Entschuldigung!“ hinterher.

„Wir wollen auch nicht länger stören“, beendete Frau Guthe das Gespräch. Sie drückte allen eine Visitenkarte in die Hand. „Bitte rufen Sie unbedingt unter dieser Nummer an, wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.“

Dann verabschiedeten sich die beiden Polizisten.

„Ich mache mir wirklich große Sorgen“, sagte die Großmutter, als sie draußen waren.

„Ich auch, Oma. Und mir geht es wie Opa: Ich habe einen Riesenhunger!“

Sie wandte sich an Elias: „Bleibst du zum Abendessen?“

Doch Elias winkte ab.

„Ich muss endlich mal Helmut raus lassen. Er tut mir schon leid. So viele Stunden eingesperrt.“

„Aber du kannst ihn doch in meinem Zimmer umherstreunen lassen.“

„Ich habe Angst wegen Minni. Nicht dass sie mal schnell durch den Türspalt huscht. Wenn die Helmut erstmal wittert …“

„Was ist dein Helmut eigentlich für ein Tier?“, bohrte die Großmutter nach und stellte gleichzeitig einen Topf auf den Herd.

Wieder hörte man ein Magenknurren und der Großvater fragte sogleich: „Was gibt es heute Abend zu essen?“

„Eine Ratte“, antwortete Elias.


5. Kapitel

Merelies Geschichte

„Ich kann nicht schlafen. Mir gehen so viele Dinge im Kopf herum. Vor allem dieses seltsame Buch. Bist du noch wach? Können wir uns nochmal sehen und darüber sprechen?“

(WhatsApp-Nachricht von Merelie an Elias.)

Merelie hatte Glück, denn sofort erschienen die zwei blauen Häkchen hinter ihrer Nachricht und Elias antwortete. Ihm ginge es ähnlich und natürlich könnten sie sich nochmal treffen. Merelie schlug das Haus der Rieders im Musikerviertel als Ort vor.

Sie zog sich wieder an und schlich aus ihrem Zimmer. Aus dem Schlafzimmer der Großeltern hörte sie laute Schnarchgeräusche. Das hieß auch, dass in den Ohren ihrer Großmutter höchstwahrscheinlich Schaumstoffstöpsel steckten. Alle Versuche der letzten Jahre, das Schnarchen des Großvaters zu reduzieren, waren fruchtlos geblieben. So war Merelies Oma nichts Anderes übriggeblieben, als diese Konsequenz zu ziehen, denn ins Wohnzimmer umziehen und dort alleine schlafen wollte sie auch nicht.

Für Merelie sollte es also ein Leichtes sein, die Wohnung unbemerkt zu verlassen. Sie schnappte sich eine Jacke vom Kleiderhaken – nachts war es trotz des Sommers doch ein wenig kühl – und zog behutsam hinter sich die Wohnungstür ins Schloss, damit sie kein lautes Geräusch verursachte.

Wenn sie leise die Stufen hinunterstieg, sollte sie eigentlich keiner hören können.

Sie hatte Glück, niemand begegnete ihr, weder im Treppenhaus, noch als sie ihr Fahrrad aus dem Keller holte und es ins Freie trug. Draußen stieg sie auf und trat in die Pedale. Am Gartenzaun der Rieders, dort, wo mittags das Polizeiauto geparkt hatte, wartete bereits Elias auf seinem Rad sitzend auf sie. Diesmal ohne Rucksack. Er schien etwas in der Hand zu halten und als sie näherkam, erkannte sie im Licht einer Straßenlaterne, worum es sich bei dem Gegenstand handelte: eine Taschenlampe.

Mist, dachte sie, daran hätte ich auch denken können.

Sie begrüßten sich wortlos mit einer Umarmung. Es fühlte sich für Merelie gut an, dass Elias bei ihr war.

„Das Buch lässt mir einfach keine Ruhe“, flüsterte sie.

„Ich vermute mal, dass du dich aus einem bestimmten Grund hier mit mir treffen wolltest: Du willst rein und danach suchen, stimmt‘s?“

„Ich glaube, dass spätestens morgen die Polizei Alinas Zimmer auf den Kopf stellen wird.“

„Falls sie bis dahin nicht zurück ist.“

„Ja, falls sie bis dahin nicht zurück ist. Aber ich bin da nicht so zuversichtlich wie die Polizei. Und ich habe das Gefühl, etwas tun zu müssen.“

„Ich auch. Also, wie ist dein Plan?“, fragte er und sie ertappte sich dabei, dass sie sich keinen zurechtgelegt hatte.

Sie blickte sich um. Vereinzelt konnte sie noch Licht hinter den Fenstern der Reihenhäuser entlang der Straße sehen. Unterwegs war jedoch niemand mehr.

„Erstmal stellen wir unsere Fahrräder ab.“

„Wir können aber nicht einfach mitten in der Nacht an der Tür klingeln und fragen, ob wir in Alinas Zimmer dürfen“, wandte Elias ein, als sie den Vorgarten betraten.

„Nein, natürlich nicht.“

Merelie bog um die Hausecke, passierte einen Kellerabgang und schlich dann weiter um das Gebäude. Sofort entdeckte sie, dass aus dem Wohnzimmerfenster Licht drang, flackerndes Licht.

„Sieht aus, als ob der Fernseher an ist“, mutmaßte Elias, der sich dicht an ihr vorbeidrückte, um ebenfalls etwas sehen zu können.

„Ich gehe näher ran“, meinte Merelie leise, machte dann einen Schritt in Richtung des Fensters und spähte vorsichtig hinein.

„Kannst du was erkennen?“

Auf dem Bildschirm des Fernsehers entdeckte sie mehrere Politiker, die in einer Runde saßen und miteinander diskutierten. Gegenüber befand sich Frau Rieder - auf dem Sessel, auf dem sie auch mittags gesessen hatte. Ihr Kopf lag zur Seite geneigt auf der Schulter, ihr rechter Arm langgestreckt, in der Hand hielt sie ein leeres Rotweinglas.

„Sie scheint zu schlafen.“

„Gut.“

Sie zog sich wieder von dem Fenster zurück.

„Wie machen wir weiter?“, fragte Elias.

In diesem Augenblick wurde Merelie zum ersten Mal bewusst, dass immer sie es gewesen war, die die Führung übernommen hatte, schon in der Zeit, als sie beide noch kleine Kinder gewesen waren.

Sie hatte bestimmt, ob sie zu ihm oder zu ihr nach Hause gingen, um die Hausaufgaben zu machen.

Sie hatte bestimmt, welche Bücher sie sich gemeinsam aus der Schulbücherei ausliehen.

Sie hatte bestimmt, welche Spiele sie spielten.

Die Rollenverteilung war ganz automatisch passiert, ohne dass sie es gewollt hatte. Und nur im Zusammensein mit Elias, nicht mit anderen Kindern.

Dass ihr das noch nie aufgefallen war?

Dabei empfand sie sich überhaupt nicht als dominante Person. Es wirkte auf sie so, als ob Elias ihr blind vertraute. Gerade so, als wüsste sie am besten, was für ihn richtig wäre. Sie war sich nicht sicher, ob sie dies stolz machte oder eher beunruhigte …

Ihr Blick wanderte zu dem Kellerabgang an der Seite des Hauses. Da fiel ihr etwas ein, das Alina ihr erzählt hatte.

„Schalt die Taschenlampe ein“, forderte sie Elias auf und er knipste sie an.

„Hier muss irgendwo ein großer Topf mit einer Agave stehen.“

Der Lichtschein wanderte umher und fand schließlich die gesuchte Pflanze.

„Was sollen wir damit?“, wunderte sich Elias.

Merelie ging zu dem Blumentopf, bückte sich und griff an seine Rückseite. Sie tastete mit ihren Fingern umher und fand schließlich das Gesuchte. Triumphierend hielt sie einen Schlüssel in den Lichtstrahl der Taschenlampe.

„Woher hast du das gewusst?“

„Alina hat mir erzählt, dass sie sich öfter mal nachts hinausgeschlichen hat, um sich mit Tessa oder mit Jungs zu treffen. Dazu hat sie sich einen Schlüssel für den Keller nachgemacht und hier draußen deponiert, damit sie wieder reinkam und ihre Mutter nichts davon bemerkte.“

„Wie abgebrüht von ihr - und wie praktisch für uns.“

Elias grinste.

Leise stieg Merelie die Treppe in den Keller hinab und schloss im Schein von Elias‘ Taschenlampe die Tür auf. Das Klicken, als der Mechanismus entriegelte, war kaum zu hören und doch kam er ihr in der Stille der Nacht viel zu laut vor.

Sie trat ein. Als Elias ihr gefolgt war, machte er die Kellertür hinter sich zu und ließ den Lichtstrahl durch den Raum wandern. Ein Waschbecken und eine Waschmaschine sahen sie, und Seile, die parallel an der Decke gespannt waren, mit bunten Plastik-Klammern darauf, aber ohne Wäsche. Zielstrebig ging Merelie zu der Tür, die vermutlich weiter ins Haus führte. Beim Öffnen knarzte sie. Merelie bemühte sich, die Tür so vorsichtig wie möglich aufzuziehen, dennoch konnte sie das Geräusch nicht völlig verhindern. Sie konnte nur hoffen, dass der Rotwein Frau Rieder tief und fest schlummern ließ.

Elias leuchtete ihr und so erkannte sie, dass sie einen Kellergang erreicht hatte, von dem weitere geschlossene Türen abgingen, zur Rechten endete er an einer Treppe. Wenn sie diese hinaufschlichen, sollten sie direkt im Eingangsbereich ankommen. Von dort ging es weiter zur Treppe in den ersten Stock, ihr Weg würde sie allerdings auch direkt am Wohnzimmer vorbeiführen. Falls die Tür dorthin offenstand, müssten sie besonders vorsichtig sein. Sie ärgerte sich, dass sie beim Blick durchs Fenster nicht darauf geachtet hatte.

„Steck die Taschenlampe unter dein T-Shirt“, schlug sie leise vor. Elias nickte verstehend und folgte ihrer Anweisung. So hatten sie etwas Restlicht, der Schein der Glühbirne sollte aber nicht allzu weit zu sehen sein. Vorsichtig schlichen sie die Stufen nach oben. Merelie atmete auf: Hier knarzte nichts.

Dennoch verließ die beiden ihr Glück!

Als Merelie im Erdgeschoss ankam und Richtung Wohnzimmer blickte, sah sie menschliche Umrisse im Türrahmen, dahinter das flackernde Licht des Fernsehers.

Und nur eine Sekunde später war es taghell.

Frau Rieder stand vor ihr, die eine Hand immer noch am Lichtschalter. Sie kniff die Augen zusammen, dann schien sie Merelie erkannt zu haben.

„Was machst du denn hier?“, brachte sie mühsam mit schwerer Zunge hervor und noch einen weiteren Satz, den Merelie nicht genau verstand, aber er schien sich auf Elias zu beziehen, denn sie hatte nun auch ihn entdeckt.

„Ich bin Elias“, entgegnete er.

„Elias … Elias … noch nie gehört.“

Frau Rieder schwankte und hielt sich am Türrahmen fest, um nicht umzufallen.

„Also, was macht ihr hier, ihr schwarzen Gestalten, mitten in der Nacht?“

Merelie war selten um eine Ausrede verlegen, doch im Moment wollte ihr absolut keine einfallen. Elias half ihr aus der Patsche.

„Wir wollten sehen, ob Alina wieder zurück ist.“

„Hm, und da kommt ihr durch den Keller.“

„Wir haben geklingelt“, behauptete Elias. „Aber es hat uns niemand aufgemacht.“

„Hab nix gehört.“

„Oh, wir haben bestimmt fünf, sechs Mal geklingelt, wir haben sogar mehrere Sekunden lang den Finger auf den Klingelknopf gedrückt.“

Merelie war überrascht, wie mühelos Elias die Lügen über die Lippen kamen. Und er setzte noch einen drauf, denn er fragte vorwurfsvoll: „Und das haben Sie nicht gehört, Frau Rieder?“

Jetzt war Frau Rieder es, die antworten musste. ‚Wer fragt, der führt‘, hatte Merelie mal irgendwo gelesen und so wie es schien, hatte Elias diese Gesprächsführung nun übernommen.

„Nein“, sagte Frau Rieder. „Ich habe nichts gehört.“ Ihrem Gesichtsausdruck nach schien ihr das peinlich zu sein.

„Da haben wir uns Sorgen gemacht, Frau Rieder, und sind durch den Keller rein. Anscheinend hat jemand die Kellertür nicht abgeschlossen.“

Und prompt fühlte sich Frau Rieder ertappt.

„Oh, ich glaube, ich bin heute durch den Keller nach draußen gegangen“, sie stutzte kurz und runzelte die Stirn. „Oder war es gestern?“

„Hauptsache, er ist jetzt wieder abgeschlossen. Wir haben das für Sie erledigt.“

Elias‘ Stimme klang so stolz, als wäre es ein immenser Aufwand gewesen.

„Danke“, sagte Alinas Mutter kleinlaut.

„Gern geschehen!“

Einen halbwegs nüchternen Menschen hätte Elias auf diese Art und Weise nicht überrumpeln können, dachte Merelie, doch – dem Rotwein sei Dank – Frau Rieder schien es nun als völlig normal anzusehen, dass Elias und sie im Dunkeln ins Haus eingedrungen waren.

„Ich bin auch schon mal vor dem Fernseher eingeschlafen. Kommt ja sowieso immer nur Mist“, hörte sie Elias nun plaudern. Sie rempelte ihn sofort an, doch es war schon zu spät: Alinas Mutter erkannte den Widerspruch.

„Woher weißt du, dass ich vor dem Fernseher eingeschlafen bin?“

„Äh, …“, stammelte er.

Jetzt war es an Merelie, rasch zu reagieren: „Oh, Sie sehen so müde aus, Frau Rieder. Und man kann sehen, dass im Wohnzimmer der Fernseher läuft.“

„Ach so. Ja, ich bin müde. Ich bin irgendwie immer müde.“

„Setzen Sie sich doch wieder in Ihren Sessel!“

Elias drängte sich an Merelie vorbei und griff Frau Rieder stützend unter den Arm. Er führte sie ins Wohnzimmer, es war kein Widerstand erkennbar.

„Oh, Sie haben sich eine Flasche Merlot aufgemacht, Frau Rieder, haben Sie für mich auch ein Gläschen?“

Er drehte sich zu Merelie um und gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie alleine ins Obergeschoss gehen solle.

„Aber …“

„Keine Sorge, Frau Rieder, ich bin alt genug. Wollen wir anstoßen, Frau Rieder? Auf Alina? Dass sie wohlbehalten und in Sicherheit ist?“

Merelie lief bereits eilig die Stufen nach oben. Sie hörte Frau Rieder noch etwas antworten, konnte es aber nicht mehr verstehen.

Im ersten Stockwerk angekommen, ging sie direkt in Alinas Zimmer und schaltete dort das Licht an. Jetzt brauchte sie nicht mehr aufzupassen, denn sie konnte sich darauf verlassen, dass Elias Frau Rieder beschäftigte. Merelie trat in die Mitte des Zimmers und drehte sich einmal im Kreis. Alles sah aus wie vor ein paar Stunden. Ein dreitüriger Kleiderschrank, ein Schreibtisch samt Bürostuhl, Alinas Bett, ein Nachtschränkchen, ein Sofa, über dem Kleidungsstücke lagen; am Fußende des Betts einer ihrer rosafarbenen Plüsch-Hausschuhe. An der Wand ein Regal und das Poster von ‚Halo 22‘. Merelie hatte das Gefühl, dass die fünf Jungs der Popband sie beobachteten. Der eine, es war der zweite von links, sah eigentlich ganz schnuckelig aus, gestand sie sich ein. Irgendwie erinnerte er sie ein wenig an Elias.

Doch sie hielt sich mit dem Gedanken nicht auf, sondern ging schnurstracks auf das Nachtschränkchen zu. In der obersten Schublade fand sie eine Packung Taschentücher, drei einzelne Zigaretten, ein Feuerzeug und ein Blister mit Kopfschmerztabletten. Von den ursprünglich zehn Tabletten befanden sich lediglich noch zwei darin.

Merelie zog die beiden unteren Schubladen auf: In der einen lagen Slips, in der anderen Socken.

Weiter ging es zum Schreibtisch. Dort fand sie nichts weiter als Büromaterial und Schulsachen.

Da sie keine Spuren hinterlassen und nichts verändern wollte, fasste sie so wenig wie möglich an.

Im Kleiderschrank fand sie eine Vielzahl an Sommerkleidern, Röcken, Hosen, Blusen und T-Shirts.

Nichts davon war schwarz. Welch ein Kontrast zu ihrer eigenen Garderobe. Auch hatte Alina mindestens drei Mal so viel anzuziehen wie sie selbst.

Abgesehen von den Schulbüchern im Schreibtisch entdeckte sie nirgends etwas zu lesen. Noch nicht einmal ein Magazin. Im Regal an der Wand standen Musik-CDs und DVDs mit amerikanischen Liebeskomödien. Filme, bei denen Merelie sofort weiterzappte, wenn sie im Fernsehen liefen.

Wo, um alles in der Welt, sollte nur dieses seltsame Buch sein?

Sie schlug die Bettdecke auf und sah unter die Kopfkissen, danach durchsuchte sie die Kleidungsstücke auf dem Sofa: nichts. Das gleiche Ergebnis, als sie sich auf ihre Zehenspitzen stellte, um oben auf den Schrank zu blicken. Abschließend legte sie sich auf den Boden und guckte unter Kleiderschrank und Bett - unter Letzterem entdeckte sie lediglich den zweiten Hausschuh.

Tessa hatte recht. Alina las keine Bücher. Und sie hatte auch keine.

Die Toilette fiel ihr ein. Sie hatte sich selbst als Kind immer Micky-Maus-Comics mitgenommen. Ob Alina dort gelesen hatte?

Doch auch hier blieb der Erfolg aus. Enttäuscht kehrte Merelie in Alinas Zimmer zurück und drehte sich erneut um die eigene Achse. Irgendetwas musste sie übersehen haben.

Mit Blick auf den Schreibtisch kam sie zum Stehen und sah genau auf Alinas Handy mit aufgeklappter Schutzhülle.

Natürlich!

Alina besaß tatsächlich kein Buch aus Papier, sie hatte eine Lese-App genutzt! Das musste die Lösung sein: ein PDF oder ein E-Book.

Merelie griff nach dem Mobiltelefon und schaltete es ein.

Mist!

Es war mit einem PIN-Code gesichert.

Wie war nochmal Alinas Geburtsdatum? Irgendwann Mitte Februar, oder?

Sie tippte 1-5-0-2 ein, doch es passierte nichts. Einen Tag früher, einen Tag später?

Merelie versuchte verschiedene Kombinationen, aber nichts funktionierte.

Zum Glück erschien bislang kein Warnhinweis, dass das Handy bei einer weiteren Falscheingabe gesperrt werden würde. Aber unendlich viele Versuche hatte sie sicher nicht. Für den Moment gab sie auf und klappte die Schutzhülle zu; auf deren Vorderseite war ein schwarzes Yin-und-Yang-Zeichen zu sehen. In der Hoffnung, dass sich das Gesuchte tatsächlich darauf gespeichert fand, steckte sie das Handy in ihre Hosentasche.

Dann kehrte sie zurück ins Erdgeschoss. Alinas Mutter und Elias saßen im Wohnzimmer auf der Couch und prosteten sich gerade mit Rotweingläsern zu. Frau Rieders Miene verfinsterte sich, als sie Merelie im Türrahmen entdeckte.

„Oh, Merelie, dich hatte ich ganz vergessen. Wo bist du gewesen? Schnüffelst du etwa hier herum?“

Merelie war sich nicht sicher, ob sie alles richtig verstanden hatte …

„Ich war auf der Toilette“, sagte sie wahrheitsgemäß.

Während sie weiter über eine Rechtfertigung nachdachte, kam ihr Elias zu Hilfe.

„Die Pizza von heute Abend?“, fragte er. „Ich sagte dir noch, dass die Meeresfrüchte etwas seltsam riechen. Hättest du mal lieber auch die vegetarische genommen. Besser, wir gehen jetzt nach Hause, ehe noch ein Malheur passiert. Danke für den Rotwein, Frau Rieder.“

Und schon war er aufgestanden und drückte ihre Hand. Er kam auf Merelie zu und flüsterte: „Hast du das Buch?“

Sie sah ihn ratlos an.

„Moment, ich muss euch den Quäligel aufmachen.“

Merelie brauchte ein paar Sekunden, um das Wort als ‚Querriegel‘ zu identifizieren. Dagegen schien sich Elias bereits an die undeutliche Aussprache gewöhnt zu haben, denn er schob Merelie in Richtung Keller und rief über die Schulter: „Das ist nicht nötig, Frau Rieder, wir gehen einfach so zurück, wie wir gekommen sind.“

Merelie beeilte sich. Durch Gang und Waschküche und hinaus ins Freie. Sie schloss ab und versteckte den Schlüssel wieder hinter dem Blumentopf.

Vielleicht kommt Alina in Kürze nach Hause und braucht den Schlüssel, dachte sie.

„Lass uns rasch abhauen, bevor sie uns noch hinterherkommt“, forderte Elias sie auf, eilte zu den Rädern und öffnete das Fahrradschloss.

„Morgen Früh hat sie vielleicht schon vergessen, dass wir hier waren“, verlieh er seiner Hoffnung Ausdruck und grinste. Merelie wusste nicht, ob sie das lustig finden sollte; doch sie musste ihm beipflichten, dass sie schleunigst hier verschwinden sollten. Sie radelten los und hielten erst wieder an, nachdem sie in die nächste Querstraße abgebogen waren.

„Was ist jetzt? Hast du das Buch gefunden?“

„Nein.“

Die Enttäuschung stand Elias ins Gesicht geschrieben.

„Dann war alles umsonst?“

Sie zog Alinas Handy aus der Hosentasche und hielt es triumphierend ins Licht einer Straßenlaterne.

„Nicht, wenn es sich um ein E-Book handelt. Ansonsten wüsste ich nicht, wo das Buch sein sollte. Ich habe alles durchsucht.“

„Warst ja auch lange genug oben. Ich musste drei Gläser Merlot in den Ficus Benjamini gießen.“

Merelie verstand nicht.

„Was?“, fragte sie.

„Sie hat mir eingeschenkt, danach hat sie mir zugeprostet. Ich hatte keine Lust auf Alkohol und deswegen habe ich, als sie nicht aufgepasst hat, den Rotwein in den großen Blumentopf gekippt, der neben dem Sofa steht. Allerdings hat sie dann gesehen, dass mein Glas leer war, und wollte eine gute Gastgeberin sein. Also hat sie mir nachgegossen.“

„Und das ging drei Mal so?“

Elias freute sich: „Ja, der Ficus hat jetzt wohl eine Alkoholvergiftung.“

Jetzt merkte Merelie, dass sich endlich auch ihre Anspannung löste, und sie stimmte in Elias‘ Lachen ein.

Als sie sich wieder beruhigt hatte, schaltete sie das Handy ein und zeigte Elias das Display. Er erkannte das Problem: „Wir haben Alinas PIN nicht. Vielleicht ihr Geburtsdatum?“

„Habe ich schon versucht. Hat leider nicht geklappt.“

„Das heißt, dass wir dieses seltsame Buch wahrscheinlich haben, es aber nicht lesen können?“

„Sieht so aus, ja.“

„Also war die ganze Aktion doch nutzlos?“

So schnell wollte Merelie nicht aufgeben: „Aber man muss doch irgendwie an die Daten kommen.“

„Vielleicht kann man die PIN irgendwie umgehen.“

„Aber wie?“

„Vielleicht auf Werkeinstellung zurücksetzen?“

„Geht dann nicht alles verloren?“

„Nicht unbedingt. Kennst du Ronny?“

Sofort hatte Merelie ein Bild vor Augen: Ein übergewichtiger, blasser Junge, der ihr immer freundlich zuwinkte, wenn sie ihm auf der Straße begegnete. Er trug ausschließlich T-Shirts mit Raumschiffen drauf, andere schien er nicht zu besitzen.

„Diesen Nerd aus deiner Nachbarschaft?“

„Genau. Der kennt sich total gut mit Handys aus und der schraubt die zur Not auch völlig auseinander. Vielleicht kann der uns helfen.“

„Ich möchte das Handy ungern zerstören. Vielleicht braucht es die Polizei noch.“

„Fragen kann ich ihn ja mal.“

Elias zog sein eigenes Mobiltelefon hervor und tippte eine Nachricht in WhatsApp.

„So, zugestellt ist sie.“

Er starrte weiter auf das Display. „Aber gelesen hat er sie noch nicht.“

„Vermutlich liegt er bereits im Bett. Es ist schon nach eins.“

„Was? Schon so spät? Ich muss doch morgen schon um fünf aufstehen.“

Rasch steckte er sein Handy wieder weg.

„Warum das denn? Sind doch Ferien.“

„Ich jobbe bei Aldi.“

„Regale einräumen?“

„Ja, und anderes.“ Er verzog das Gesicht. „Langweilig, aber ganz okay bezahlt.“

„Dann sollten wir uns wohl besser jetzt verabschieden.“

„Nein“, widersprach Elias.

„Was ‚nein‘?“

„Ich lasse dich doch nicht im Dunkeln alleine nach Hause fahren! Ich begleite dich selbstverständlich noch bis zu deiner Haustür!“

Er wirkte sehr theatralisch auf Merelie, als er das sagte. Gerade so, als wäre sie Frodo Beutlin und er Samweis Gamdschie, der dem Freund mitteilte, er würde während der langen, gefährlichen Reise zum Schicksalsberg an seiner Seite stehen. Unwillkürlich musste sie schmunzeln.

„Aber dann fehlt dir doch eine weitere halbe Stunde Schlaf.“

„Das ist es mir wert. Und ich dulde keine Widerrede.“

„Danke“, murmelte sie verlegen – und war froh, dass sie den Heimweg nicht alleine antreten musste.


6. Kapitel

Merelies Geschichte

„Bin wohlbehalten zu Hause angekommen. Ich werde versuchen zu schlafen. Mach du das bitte auch, Merelie. Gute Nacht.“

(WhatsApp-Nachricht von Elias an Merelie.)

Doch von Einschlafen konnte keine Rede sein.

Merelie hatte es geschafft, sich in die Wohnung zurückzuschleichen, ohne ihre Großeltern aufzuwecken. Jetzt lag sie in ihrem Bett und wälzte sich von der einen Seite auf die andere.

Selbst Minni, die meistens zu ihren Füßen schlief, war es zu unruhig geworden. Sie hatte anklagend gemaunzt und sich dann aus dem Zimmer verzogen.

Das konnte doch nicht sein!

Nun hielten sie dieses Mobiltelefon in ihren Händen und sollten nicht an die Daten kommen?

Inzwischen hatte sie keinen Zweifel mehr, dass das gesuchte Buch darauf sein musste. Sie knipste die kleine Lampe an ihrem Bettende an und griff nach Alinas Handy, das sie neben das ihre auf den Nachttisch gelegt hatte.

Auf der Vorderseite prangte das Yin-und-Yang-Zeichen. Merelie kannte das Zeichen als Symbol für Gegensätzliches, das doch zueinander gehörte: die Dunkelheit und die Helligkeit, die Bewegung und die Ruhe, das Männliche und das Weibliche. Mit Alina hatte sie lange darüber gesprochen und sie waren zu dem Ergebnis gekommen, dass Yin und Yang auch für das Leben und den Tod standen, für alle Ewigkeit untrennbar miteinander verbunden.

Merelie wusste nicht, ob Alina die Schutzhülle schon vor Davids Tod besessen hatte. Dafür hatte sie damals zu wenig Kontakt mit ihr gehabt. Vermutlich hatte sie sich die Hülle erst danach besorgt. Das Symbol und dessen Bedeutung passten nicht zu der alten Alina, die sie früher gewesen war. Bei der alten Alina hätte sie eher etwas Pinkfarbenes vermutet oder einen Kussmund. Mit den Fingern berührte Merelie das schwarze Symbol auf der weißen Hülle, gerade so, als könne sie eine Lösung ertasten. Die weiße Hälfte schien sich in die schwarze Hälfte zu schieben und umgekehrt.

Veränderung.

Das Leben hatte sich verändert. Alina hatte sich verändert. Und alle Veränderung hatte ihren Ursprung in diesem unsäglichen Unfall am Gardasee.

Natürlich, dachte Merelie, der Unfall: Dieses Datum könnte Alina als PIN eingegeben haben!

Sie klappte die Schutzhülle auf und – verharrte.

Wie war das Datum nochmal gewesen?

Es war zwei Monate her. Und es war an einem Montag passiert. Oder war es doch ein Donnerstag gewesen?

Anfang Juni, ja. Der dritte?

Merelie tippte 0-3-0-6 ein und auf dem Display erschien eine Meldung: „iPhone ist deaktiviert, in 1 Minute erneut versuchen.“

Mist!

Nun war es doch soweit: Sie war drauf und dran, das Handy zu sperren. Was passierte danach?

Vermutlich benötigte man irgendeine Art ‚Super-PIN‘, um das Handy dann weiter benutzen zu können. Die lag wahrscheinlich irgendwo im Haus der Rieders - wenn sie denn überhaupt noch existierte.

Okay, wahrscheinlich war es der vierte Juni.

0-4-0-6.

„iPhone ist deaktiviert, in 5 Minuten erneut versuchen.“

Der zweite?

Sie wartete die erforderliche Zeit ab und tippte ‚0-2-0-6‘.

„iPhone ist deaktiviert, in 15 Minuten erneut versuchen.“

Mist! Mist! Mist!

Die Abstände wurden immer länger. Irgendwann konnte sie vermutlich überhaupt nichts mehr eingeben. Sie überlegte, wo sie das richtige Datum erfahren könnte, und endlich fiel es ihr ein: Der Grabstein; natürlich, dort stand das Todesdatum!

Ob sie noch einmal hinfahren sollte? Jetzt? Mitten in der Nacht?

Was wäre die Alternative? Auf den Morgen warten und sich weiter im Bett hin und her wälzen?

Nein.

Und so schlüpfte sie wieder in ihre Kleidung und brach ein zweites Mal in dieser Nacht auf. Als sie am Schlafzimmer der Großeltern vorbei schlich, schnarchte der Großvater immer noch oder schon wieder. Hinter sich zog sie leise die Wohnungstür ins Schloss, stieg hinab in den Keller und brachte ihr Fahrrad ins Freie.

Die Straßen lagen wie ausgestorben vor ihr, als sie im Licht der Laternen in Richtung Friedhof fuhr. Niemand begegnete ihr. Am Eingangstor an der Waldfriedhofstraße hielt sie an und stieg ab.

Abgeschlossen, stellte sie fest.

Klar, dachte sie, was hat man schon um diese Uhrzeit auf dem Friedhof zu suchen?

Aber sie wollte hinein!

Sie blickte umher: Weit und breit war nach wie vor kein Mensch zu sehen.

Das gusseiserne Tor war zwei Meter hoch und es gab keine Stelle, an der sie sich festhalten konnte. Es schien ihr unüberwindbar zu sein. Zum Glück hatte sie diesmal an eine Taschenlampe gedacht. Sie knipste sie an und leuchtete umher. Direkt links neben dem Eingang lag das Verwaltungsgebäude des Friedhofs und daran anschließend die Aussegnungshalle, in der die Trauerfeiern stattfanden. Eine knapp mannshohe Mauer trennte das Verwaltungsgebäude von der Straße. Merelie steckte die Taschenlampe zurück in ihre Jackentasche, dann sprang sie hoch und stemmte sich mit einem Klimmzug nach oben auf die Mauerkrone. Als sie auf der anderen Seite hinuntersprang, verlor sie das Gleichgewicht, konnte sich aber am Boden abrollen. Ihre Hüfte schmerzte, als sie weiterging, und sie war sich sicher, dass sie morgen blaue Flecken haben würde.

Es fiel ihr schwer, sich auf dem dunklen Friedhof zu orientieren. Die Taschenlampe spendete nur spärlich Licht und schälte immer nur einen kleinen Bereich aus der Finsternis.

Merelie dachte daran, was für ein Bild sie wohl abgab: eine in schwarz gekleidete Gestalt, die sich suchend an Grabsteinen entlang schlich.

Zwei Mal lief sie einen falschen Pfad entlang, doch schließlich fand sie Davids letzte Ruhestätte.

Der fünfte Juni stand dort als Sterbedatum eingraviert. So falsch hatte sie also gar nicht gelegen.

Jetzt musste nur noch ihre Theorie stimmen, dass Alina den Todestag als PIN gewählt hatte. Sie klappte die Schutzhülle auf und tippte 0-5-0-6 ins Handy ein.

Bingo!

Sofort erschien ein Bild auf dem Display: Alina in den Armen ihres Bruders, beide fröhlich lachend. Darüber die Icons von verschiedenen Apps: Kontakte, WhatsApp, Browser, Telefon, Messenger, Facebook und – Reader.

Merelie bemerkte, dass ihre Finger zitterten, als sie auf das Symbol des Readers tippte. Sofort öffnete sich die Anwendung. Im oberen Drittel des Displays stand dort, in verschnörkelten Buchstaben: DAS BUCH, DAS DICH FINDET. Darunter war ein Buch zu sehen, das von einer Hand gehalten wurde. Auf dem abgebildeten Buch stand wiederum DAS BUCH, DAS DICH FINDET, darunter seinerseits eine Hand, die ein Buch hielt. Und so ging es weiter, immer kleiner werdende Bücher mit immer kleiner werdenden Titeln und Abbildungen.

Merelie erschrak: Ihre eigene Hand hielt das Handy exakt so, wie die Hand der unbekannten Person das Buch. Welch merkwürdiger Zufall! Sie fröstelte und zog rasch den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Dann setzte sie sich auf den Boden vor Davids Grab und begann zu lesen.


7. Kapitel

Alinas Geschichte

Es hörte sich für Alina an, als würde eine große Menge Menschen frenetisch applaudieren. Wie bei einem Rockkonzert nach der letzten Zugabe – oder beim Endspiel der Fußballweltmeisterschaft, bei dem die deutsche Nationalmannschaft grandios gewonnen hat. Klatschende Hände in so großer Anzahl, dass sich die dabei entstehenden Geräusche zu einem einzigen Klangteppich verwoben. Gleichzeitig fühlte es sich warm und kuschlig an. So langsam begriff Alina, was gerade passierte: Sie erwachte.

Ihre Augen waren verklebt und so rieb sie mit den Spitzen ihrer Zeigefinger die Augenwinkel frei. Im ersten Moment wirkte alles stockdunkel auf sie, doch bereits nach wenigen Sekunden schälten sich Umrisse aus dem Dämmerlicht.

Sie lag im Bett in ihrem Zimmer. Wovon hatte sie gerade geträumt? Wer hatte da wofür applaudiert?

Nein, das Geräusch dauerte an. Es entstammte keinem Traum, sondern der Realität. Ein heftiger Regenschauer ging draußen nieder.

Aber gestern war es doch noch heiß und sonnig gewesen! Was für ein Witterungsumschwung!

Sie tastete nach ihrem Handy, das sie immer abends vor dem Zu-Bett-Gehen auf ihr Nachtschränkchen legte. Doch dort fand sie es heute nicht. Sie setzte sich auf, dann blickte sie mit zusammengekniffenen Augen umher, ob sie es irgendwo im Halbdunkel entdecken konnte.

Dort drüben lag es, auf dem Schreibtisch.

Sie schlug die Decke zurück, schlüpfte aus dem Bett und ging mit nackten Füßen hinüber. Sofort kroch ihr die Kälte in die Fußsohlen. Wieso nur war der Laminatboden so eisig?

Rasch schnappte sie sich das Handy, eilte zurück zum Bett und kroch wieder hinein. Sie klappte die weiße Schutzhülle auf, schaltete es an und kontrollierte die Uhrzeit. Für halb neun müsste es eigentlich viel heller im Zimmer sein, selbst wenn die Vorhänge zugezogen waren, denn ein bisschen Licht ließen sie immer herein.

Das musste an dem Sommergewitter liegen, das draußen tobte, schlussfolgerte sie.

Und kaum hatte sie das Wort ‚Sommergewitter‘ gedacht, erhellte ein Blitz für den Bruchteil einer Sekunde ihr Schlafzimmer und fast im selben Moment donnerte es. Alina erschrak. Sie befand sich also mitten im Unwetter.

Sofort nach dem Donner setzte sich das Geräusch des prasselnden Regens fort.

Sie aktivierte ihre Taschenlampen-App, beleuchtete den Fußboden und suchte nach ihren rosafarbenen Plüsch-Hausschuhen. Auf gar keinen Fall wollte sie noch einmal barfuß aufstehen. Ein Schuh stand am Fußende des Bettes; sie beugte sich zur Seite und entdeckte den anderen darunter. Sie setzte sich auf und schlüpfte in beide hinein. Zuerst erschienen ihr auch ihre gepolsterten Hausschuhe kalt, so als hätten sie im Winter im Freien gestanden, doch ihre Körperwärme brachte sie schnell auf eine angenehme Temperatur. Um etwas Licht einzulassen, ging sie hinüber zum Vorhang und zog ihn auf, doch wesentlich heller wurde es dadurch nicht.

Alles, was Alina durch das Fenster sehen konnte, waren Regentropfen, die auf die Scheibe prasselten. In so dichter Folge, dass sie keine Zeit hatten, um am Glas hinab zu rinnen und Schlieren zu bilden. Die Tropfen trafen auf die Scheibe auf, zerplatzten, und schon kamen die nächsten.

Alina konnte weder vom Garten unterhalb ihres Fensters etwas erkennen noch von der Kastanie, die eigentlich nur wenige Meter entfernt stand. Auch als sie den Blick hob, sah sie nur eine undurchdringliche Wand aus Regen, Nässe und feuchtem Nebel, keinen Himmel.

Sie schätzte, dass sie keine zehn Zentimeter weit blicken konnte.

~

Merelie war verwirrt.

Die Hauptperson dieses seltsamen Buches hieß also tatsächlich ‚Alina‘? Genauso wie ihre Freundin?

Was für ein Zufall!

Und vor Alinas Fenster stand tatsächlich eine Kastanie - und sie hatte ebenfalls rosafarbene Plüsch-Hausschuhe.

Sogar das Schlafzimmer hätte, so wie es im Buch beschrieben worden war, das ihre sein können.

Kein Wunder, dass Alina sich mit der Figur sofort identifiziert hatte.

Eigentlich gab es nur eines, was sich von der Realität unterschied: Es hatte seit mindestens 14 Tagen nicht mehr geregnet. Die Landwirte beklagten sich bereits über die anhaltende Trockenheit und die befürchteten Ernteausfälle.

Merelie griff mit der Hand nach der trockenen Erde auf Davids Grab und ließ ein wenig davon durch ihre Finger rieseln.

Sie musste unbedingt weiterlesen. Sofort.

~

Am liebsten hätte Alina das stakkatohafte Prasseln abgeschaltet, es quälte zunehmend ihre Nerven.

Wenn es nur nicht so kalt wäre!

Sie schlüpfte in ihre Jeans, die sie gestern Abend achtlos über ihr Sofa gelegt hatte. Kurz überlegte sie, ob sie das T-Shirt anziehen sollte, das sie am Vortag getragen hatte, doch dann wandte sie sich ihrem Kleiderschrank zu und holte einen Wollpullover heraus. Seit mehr als drei Monaten hatte sie keinen mehr benötigt.

Wieder erhellte ein Blitz für den Bruchteil einer Sekunde ihr Schlafzimmer. Alinas Blick fiel auf das Poster der Boyband ‚Halo 22‘ an der Wand über ihrem Bett - und schon waren die Jungs wieder in der Dunkelheit verschwunden.

Es donnerte.

~

Vor Schreck ließ Merelie das Handy fallen.

Prüfend betrachtete sie ihre Hände: Sie zitterten.

Was war das? Der Roman beschrieb exakt Alinas Zimmer. Wie konnte das nur sein?

Merelie blickte zum Himmel. Sie hatte auf einmal das Gefühl, in jedem Moment könnte das Sommergewitter einsetzen, von dem im Buch die Rede war.

Doch dort oben wirkte alles ganz normal in dieser sternenklaren Nacht. Sie erkannte die Jungfrau und den Löwen, den Großen und den Kleinen Wagen. Nicht der Hauch einer Wolke war zu sehen.

Und die Kälte, die Merelie plötzlich spürte, führte sie nicht auf die Temperatur zurück, denn es war eine lauschige Augustnacht.

Sie betrachtete das Handy, das vor ihr auf der Erde lag. Die Schutzhülle hatte sich beim Fallen zugeklappt. Das schwarze Yin-und-Yang-Zeichen war deutlich vor dem weißen Hintergrund zu erkennen. Das Mobiltelefon übte eine magische Anziehungskraft auf Merelie aus. Sie hatte große Angst davor, was sie weiter in dem Roman lesen würde, und doch konnte sie gar nicht anders, als nach dem Handy zu greifen. Ihre zitternden Finger gruben sich in den trockenen Boden, als sie es mit ihrer Hand umschloss. Als sie es aufklappte, entdeckte sie, dass sich unter ihren Fingernägeln schwarze Erde angesammelt hatte.

Erneut tippte sie Davids Todesdatum ein: 0-5-0-6.

Das E-Book öffnete sich exakt an der Stelle, an der sie aufgehört hatte zu lesen.

~

Es donnerte.

Alina verließ ihr Zimmer. Draußen im Gang schaltete sie das Licht ein. Es kam ihr merkwürdig vor, dies am Vormittag eines Augusttages tun zu müssen, doch es war viel zu dunkel im Haus und sie hatte Sorge, die Treppe hinunterzufallen, wenn sie nach unten ins Erdgeschoss stieg.

Auf dem Weg vernahm sie bereits das Gekeife einer Frauenstimme, danach sprach ein Mann. Er hörte sich viel ruhiger, dafür aber übertrieben belehrend an und Alina identifizierte juristische Fachbegriffe. Zweifellos lief gerade wieder eine dieser unsäglichen Gerichtsshows im Fernsehen.

Alina betrat das Wohnzimmer, das vom Licht des laufenden Geräts in eine gespenstisch flackernde Atmosphäre getaucht wurde. Auf dem Wohnzimmertisch standen eine leere und eine halbvolle Flasche Rotwein und ein benutztes Glas; von ihrer Mutter war nichts zu sehen.

Alina ging weiter in die Küche und schaltete auch hier das Licht ein.

Dann sah sie im Bad nach, anschließend auf der Toilette.

Sie glaubte nicht, dass sie ihre Mutter in den letzten Tagen woanders als in diesen Räumen gesehen hatte. Geschlafen hatte sie zumeist auch im Wohnzimmer.

„Mama?“, rief sie laut, doch sie erhielt keine Antwort.

Ob sie doch in ihrem Schlafzimmer war?

Alina ging wieder nach oben. Sie klopfte an, bevor sie eintrat: auch hier keine Spur ihrer Mutter. Das Bett sah zerwühlt aus, aber vermutlich lagen Bettbezug und Kissen schon seit einiger Zeit so.

„Mama?“

Statt einer Antwort blitzte und donnerte es erneut.

Sie hatte sich doch nicht etwa bei diesem Wetter nach draußen getraut?

Alina stieg erneut die Treppe hinab, öffnete die Haustür – und schloss sie sofort wieder, denn der Regen peitschte ihr entgegen und sie wäre in wenigen Augenblicken pitschnass gewesen.

Nein, kein Mensch würde bei diesem Sauwetter vor die Tür gehen.

Aber wo konnte ihre Mutter nur sein?

Sie durchsuchte das komplette Erdgeschoss und den Keller, danach den ersten Stock: nichts.

Blieb nur noch der Dachboden.

Aber wenn sie dort oben wäre, müsste doch die Dachbodenluke offenstehen, oder? Sie würde wohl kaum die Treppe einziehen und die Luke schließen, wenn sie sich dort aufhielt!

Alina holte sich trotzdem die Stange mit dem Ziehhaken, die in einer Nische neben einem Kleiderschrank deponiert war. Sie führte den Haken in die dafür vorgesehene Öse in der Luke an der Decke und zog kräftig. Als die Abdeckung und mit ihr das Ende der Dachbodentreppe nach unten klappte, wurde auch das Prasseln des Regens lauter. Jetzt brauchte Alina nur noch nach der Treppe zu greifen, um sie komplett herabzuziehen. Vorsichtig stieg sie darauf nach oben.

Sie steckte den Kopf durch die Öffnung, schaltete ihre Taschenlampen-App ein und leuchtete umher.

Alles stand voller Gerümpel. So wie sie es kannte. Ausgemusterte Stühle, ein altes Küchenboard, eine Eckbank, Holzbretter, Kisten und Kartons. Überall Spinnweben.

Doch von ihrer Mutter war auf den ersten Blick nichts zu sehen.

Zumindest schien das Dach dicht zu sein. Die Tropfen hämmerten eindringlich, als wollten sie eingelassen werden, aber nirgends regnete es herein.

Als Kind hatte sie große Angst vor dem Dachboden gehabt. Sie hatte sich immer vor den Monstern gefürchtet, die hier lauern könnten. Jetzt kehrte diese Angst zurück, denn trotz des prasselnden Regens hörte sie ein Kratzen.

Was war das? Wo kam es her?

Ob ihre Mutter hier oben irgendwo lag und sich nicht mehr verständigen konnte? Vielleicht hatte sie sich etwas gebrochen und war bereits so schwach, dass sie nur noch die Finger bewegen konnte …

Die Eckbank, von dort kam das Geräusch. Sie war groß genug, dass dahinter ein Mensch liegen konnte.

Alina stieg die letzten Stufen hinauf. Als kleines Mädchen hatte sie hier oben unter den Dachschrägen aufrecht stehen können, nun musste sie den Kopf ein wenig zur Seite neigen, um ihn nicht an einem der Balken anzuschlagen.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie sollte sie ihre Mutter nur die enge Treppe nach unten bringen, falls sie nicht mehr selbst gehen konnte? Was, wenn etwas Anderes hinter der Eckbank lauerte?

An Monster glaubte sie schon lange nicht mehr. Aber ein Einbrecher könnte sich hier versteckt haben. Zuerst hatte er Alinas Mutter überwältigt und nun lauerte er auf sie …

Alina nahm allen Mut zusammen und beugte sich über die Eckbank. Dort lag – nichts.

Wieder hörte sie das Kratzen. Sie erinnerte sich daran, dass diese Eckbank früher in der Küche gestanden hatte. Man konnte sie aufklappen. Ihre Mutter hatte darin Kissen aufbewahrt. Sie legte ihr Ohr auf die Sitzfläche und hörte das Geräusch sofort deutlich lauter. Beherzt öffnete sie die Klappe.

Vor ihr saß ein Goldhamster und sah sie neugierig an.

Er sah aus wie Fridolin; hatte genau wie er schwarze, etwas abstehende Haare auf der Stirn, die wie eine Irokesenfrisur aussahen.

Aber das konnte nicht sein! Fridolin war verschwunden, als sie acht gewesen war.

Wie alt wurde so ein Goldhamster? Doch maximal zwei Jahre, oder?

Jetzt fiepte das Tier. Gerade so, als würde es sie wiedererkennen.

Ganz instinktiv griff sie nach dem Goldhamster und setzte ihn sich auf die Handfläche. Mit der Spitze ihres Zeigefingers strich sie ihm über das auffällige Haar. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es sich tatsächlich um Fridolin handelte: Er war zurückgekehrt.


8. Kapitel

Merelies Geschichte

„Guten Morgen, Merelie. Ich hoffe, du hast gut geschlafen, bzw. schläfst noch gut. Ich habe leider eine schlechte Nachricht. Ronny meint, er kommt an die Daten nicht ran, ohne das Handy zu beschädigen. Sollen wir es trotzdem machen? So, jetzt fahre ich erst mal zu Aldi. Bis später!“

(WhatsApp-Nachricht von Elias an Merelie.)

Merelies Handy summte.

Sie unterbrach das Lesen und öffnete WhatsApp auf ihrem eigenen Mobiltelefon.

Elias musste schon so früh raus? Klar, hatte er ja gesagt. Schließlich mussten die Waren alle in den Regalen liegen, bevor die Filiale öffnete.

Als sie aufschaute und nach Osten blickte, entdeckte sie einen hellen Streifen am Horizont. In Kürze würde die Sonne aufgehen. Die Nächte waren kurz im August. Vielleicht sollte sie schleunigst nach Hause fahren und sich wieder in ihr Zimmer schleichen, ehe ihre Großeltern bemerkten, dass sie fort war.

Geschimpft wurde sie selten, weder vom Großvater noch von der Großmutter. Das war schon seit Kindheitstagen so. Merelie war ein ruhiges und braves Mädchen gewesen, eher zurückhaltend und introvertiert. Noch nicht einmal, als sie begann, sich schwarz zu kleiden und düstere Musik zu hören, hatten die Großeltern an ihr viel auszusetzen gehabt.

Zuweilen beschlich sie der Verdacht, ihre Großeltern wollten an ihr etwas gutmachen, was sie an ihrer eigenen Tochter versäumt hatten. Sie verweigerten Merelie jedoch jegliche Information über die damaligen Geschehnisse und sie wusste auch sonst nichts von ihrer Mutter. Seit sie denken konnte, lebte sie bei ihrer Großmutter und ihrem Großvater. Wenn Merelie etwas über ihre Eltern wissen wollte, waren die beiden stets ausgewichen. In den letzten Jahren hatte Merelie immer seltener danach gefragt, weil die Stimmung danach immer sehr beklemmend war und sie ohnehin nichts erfuhr.

Sie stierte auf das Yin-und-Yang-Zeichen, das die Schutzhülle von Alinas Handy zierte.

Warum nur musste sie ausgerechnet jetzt an ihre Eltern denken? Was sie gerade gelesen hatte, war aufregend genug. Sie musste unbedingt mit Elias darüber sprechen.

„Ich habe inzwischen die PIN herausgekriegt. Wann hast du Feierabend?“, schrieb sie ihm und gähnte. Eigentlich sollte sie heim und ins Bett, denn sie fühlte sich inzwischen hundemüde. Doch die Neugierde siegte über die Vernunft.

Ach, dachte sie, ein paar Zeilen gehen schon noch.

Erneut öffnete sie das E-Book, doch nach wenigen Sätzen begannen die Buchstaben, vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie schlief ein … und erwachte, weil ihr Oberarm schmerzte.

„Was machst du hier?“

Merelie riss die Augen auf und starrte geradewegs in das zahnlose Gesicht eines alten Mannes. Beim Sprechen blies er seinen ekligen Atem direkt in ihre Nase. Im ersten Moment wusste Merelie nicht, wo sie sich befand. Dann drehte sie den Kopf, entdeckte Davids Grabstein und sah die schwarze Erde, auf der sie eingeschlafen sein musste.

„Habt ihr jungen Leute vor gar nichts mehr Respekt?“

Der Alte hielt Merelies Oberarm fest umklammert.

„Zieht euch schwarz an wie die Totengräber und treibt euch nachts auf dem Friedhof herum?“

„Lassen Sie mich los! Sie tun mir weh!“

Merelie griff mit der freien Hand nach den Fingern des Manns und versuchte, sie zu lösen. „Wahrscheinlich begrabt ihr nachts tote Katzen auf dem Friedhof, ihr Spinner!“

Erst jetzt erkannte Merelie mit Schrecken, dass der Alte in seiner anderen Hand Alinas Mobiltelefon hielt.

„Geben Sie das sofort wieder her! Es gehört Ihnen nicht!“

„Jetzt gehen wir erst einmal zur Friedhofsverwaltung. Und dann rufen wir die Polizei.“

Merelie war überrascht, wieviel Kraft in dem alten, schmächtigen Mann steckte, denn es gelang ihm tatsächlich, sie auf die Beine hochzuziehen. Kurz überlegte sie, ob sie den Mann einfach schubsen sollte, aber sie hatte Angst, er könnte sich etwas brechen, die Hüfte zum Beispiel.

Vielleicht, wenn sie ihm in die Finger biss?

Sie ekelte sich davor, doch dann nahm sie allen Mut zusammen und schnappte nach der Hand. Der Alte schrie auf und ließ sofort los.

Nun galt es noch, das Handy zurückzuholen. Ein beherzter Schlag mit der Faust auf das Handgelenk des Manns und das Mobiltelefon fiel zu Boden. Hastig bückte sich Merelie danach und hob es auf.

Hoffentlich war nichts kaputtgegangen!

Doch sie hatte keine Zeit, um es einzuschalten und zu überprüfen. Mit einem kurzen Blick versicherte sie sich, dass es dem Mann gutging: Der Alte stand aufrecht und schwankte keinen Millimeter. Es sah sogar so aus, als wolle er zum Gegenangriff übergehen. Um den brauchte sich Merelie wirklich keine Sorgen machen.

Und so rannte sie los – und stoppte erst, als sie den Friedhof verlassen hatte und bei ihrem Fahrrad ankam. Als sie sich umblickte, entdeckte sie keine Verfolger, dennoch saß sie hastig auf und trat energisch in die Pedale. Ein paar Straßen weiter hielt sie wieder an und atmete tief durch. Jetzt hatte sie endlich Zeit, das Handy zu testen. Puh, sie hatte Glück. Das Mobiltelefon hatte keinen Schaden genommen. Sie steckte es ein und radelte nach Hause.

Diesmal konnte sie sich nicht mehr an den schlafenden Großeltern vorbeischleichen. Die beiden saßen bereits in der Küche. Der Großvater steckte hinter der Memminger Zeitung, die Großmutter trank Kaffee.

„Oh“, meinte sie. „Wo kommst du denn her?“

Anscheinend hatten sie ihre Abwesenheit gar nicht bemerkt. Merelie überlegte, was sie den beiden sagen könnte. Dass sie die Nacht auf dem Friedhof verbracht hatte, würde sicher nicht zu ihrer Beruhigung beitragen.

„Ich war bei Elias“, log sie schließlich.

Der Großvater ließ die Zeitung sinken und zog die Augenbrauen nach oben: „Die ganze Nacht?“

Merelie nickte. Es war ihr überaus unangenehm, denn sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihren Großeltern zuletzt die Unwahrheit gesagt hatte.

„Emma“, sagte der Großvater und wandte sich dabei an seine Frau. „Hast du mit ihr schon ‚das Gespräch‘ geführt?“

„Sie ist 17, Benno“, erhielt er zur Antwort. Die Großmutter verdrehte dabei die Augen, was der Großvater nicht zu verstehen schien.

„Und?“, hakte er nach.

„Ich habe ‚das Gespräch‘ schon vor vier Jahren mit ihr geführt.“

Der Großvater sah nun fragend zu Merelie und sie ahnte, was er von ihr wissen wollte. Sie selbst wollte das Thema nur noch beenden, so schnell wie möglich.

„Ja, natürlich, ich passe auf“, brummelte sie daher und in Gedanken korrigierte sie: ‚Ich werde aufpassen, wenn es soweit ist.‘

Damit schien die Sache für die Großeltern erledigt zu sein, denn die Großmutter fragte: „Willst du mit uns frühstücken?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, deckte sie den Tisch für ihre Enkelin. Eigentlich wollte Merelie endlich weiterlesen, brachte es aber nicht übers Herz, sich nicht dazuzusetzen. Sie nippte am Kaffee, den ihre Oma ihr eingeschenkt hatte, dann strich sie sich ein Nutellabrot. Ihre Großeltern unterhielten sich über die neue Mieterin, die seit Kurzem nebenan wohnte. Anscheinend hatte sie jede Menge Lärm und Schmutz bei ihrem Einzug verursacht. Merelie hatte nichts davon mitbekommen. Als sie das dritte Mal gähnte, bekam ihre Oma wohl Mitleid, denn sie fragte grinsend, ob sie sich nicht lieber hinlegen wolle. Merelie nickte und zog sich in ihr Zimmer zurück. Dort setzte sie sich auf ihr Bett, schaltete Alinas Handy ein und las weiter.


9. Kapitel

Alinas Geschichte

Behutsam stieg Alina, den Goldhamster in ihrer Hand, die Dachbodentreppe wieder nach unten.

„Na, was fiepst du denn so? Willst du mir etwas sagen, Fridolin? Hast du vielleicht Hunger?“

Sie trug ihn in die Küche und setzte ihn auf den Boden.

„Hamsterfutter haben wir keines hier. Was schmeckt dir denn noch? Ich habe Angst, dass ich dir etwas Falsches gebe.“

Sie öffnete den Vorratsschrank. Als David noch gelebt hatte, waren die Fächer immer prall gefüllt gewesen. Ihre Mutter hatte immer gejammert, sie müsse ‚Tetris spielen‘, um all die Einkäufe so unterzubringen, dass sie Platz fanden. Heute war der Schrank fast leer. Alina entdeckte Konservendosen und Tetrapaks mit H-Milch und Saft. Dazu Tomaten, Kartoffeln und Zwiebeln, die sie erst kürzlich selbst aus dem Supermarkt geholt hatte. Und natürlich die Rotweinflaschen ihrer Mutter.

„Keine Ahnung, Fridolin“, teilte sie ihm bedauernd mit und ging in ihr Schlafzimmer, um ihr Handy zu holen. Als sie zurückkehrte, saß Fridolin immer noch starr auf dem Fußboden. Er quiekte mitleiderregend. Sie schaltete die Spracherkennung an ihrem Mobiltelefon ein und fragte: „Hallo Siri, was essen Hamster?“

Sofort baute sich eine Seite namens ‚Hamsterinfo.de‘ auf und lieferte das gewünschte Ergebnis. Alphabetisch geordnet standen dort Lebensmittel mit einem Verweis, ob man einen Hamster damit füttern durfte. Bei der Tomate hatte sie Glück: ‚sehr gut geeignetes Frischfutter, nur reife und rote Tomaten, möglichst ohne Kerne‘. So schnitt sie eine der Tomaten in kleine, hamstermundgerechte Stücke und legte sie mitsamt dem Schneidebrettchen vor Fridolin auf den Boden. Sofort fing das Tier zu fressen an.

„Sehr schön, Fridolin“, lobte sie ihn erleichtert und streichelte ihm sanft über den Rücken.

Doch sie fragte sich, ob das tatsächlich sein Name war. Der richtige Fridolin musste bereits vor Jahren gestorben sein. Eines Tages war sie vom Nachmittagsunterricht nach Hause gekommen und ihr geliebter Goldhamster war nicht mehr da gewesen. David, damals ebenfalls noch ein Kind, hatte ihn mit nach draußen genommen. Er habe Fridolin nur den Garten zeigen wollen, hatte er später zugegeben. Doch Tom, sein bester Kumpel, war vorbeigekommen und hatte ihn abgelenkt. Sie hatten anschließend über eine Stunde vor der Garage des Hauses mit dem Ball gespielt. Erst danach war David der Hamster wieder eingefallen. Gemeinsam mit Tom hatte er den gesamten Garten abgesucht und auch die der Nachbarn. Aber Fridolin blieb verschwunden.

Unter Tränen hatte sich Alina, als sie davon erfahren hatte, von allen Nachbarn versichern lassen, dass sie sich sofort bei ihr melden würden, sobald er irgendwo auftauchte. Sie war sauer auf David gewesen, doch er hatte deswegen selbst geweint und sich größte Vorwürfe gemacht.

Als Fridolin nach einer Woche nicht wieder da war, hatte ihre Mutter sich erkundigt, ob sie den beiden einen neuen Hamster kaufen solle, doch sowohl Alina als auch David wollten nur Fridolin und keinen anderen.

Und jetzt war er wieder da!

Gerade so, als hätte er sich seinerzeit oben im Dachboden versteckt und die Zeit wäre stehen geblieben. Sie rechnete nach. Fridolin müsste jetzt über zehn Jahre alt sein.

Unmöglich!

Es musste ein anderer Hamster sein.

Aber er hatte doch die gleichen weißen Bäckchen und das schwarze Haarmuster auf der Stirn!

Alina stierte aus dem Küchenfenster. Immer noch regnete es draußen in Strömen.

Wie kam das Tier auf den Dachboden?

Sie hatte einmal von einem Marder gehört, der sich in irgendeiner Decke eingenistet hatte. Die Hausbesitzer hatten dann einen Kammerjäger holen müssen, um ihn wieder herauszubekommen. Und eine Nachbarin hatte vor zwei Jahren versehentlich eine Katze in ihrer Garage eingesperrt, ehe sie in den Urlaub gefahren war. Die Katze hatte eines ihrer sieben Leben verbraucht und überlebt: ausgehungert und dehydriert.

Ob eine Katze den Goldhamster durch ein Dachfenster getragen hatte? Nein, auf dem Dach hatte sie noch nie eine Katze gesehen. Und die Fenster oben waren alle geschlossen gewesen, ansonsten hätte es ja hereingeregnet.

Alina blickte sich um. Wo war eigentlich ihre Mutter? Die hatte sie in der Aufregung um den Hamster für eine ganze Weile vergessen, doch nun fiel ihr wieder ein, dass es eigentlich die Suche nach ihr gewesen war, die sie auf den Dachboden geführt hatte. Wieder wunderte sie sich. Seit Davids Tod verließ die Mutter nur selten das Haus, und schon gar nicht bei einem solchen Sauwetter.

Auf dem Küchentisch lag immer noch Alinas Handy, mit dem sie nach geeignetem Futter für Hamster gesucht hatte. Sie griff danach, öffnete die App mit ihren Kontakten und wählte die Nummer ihrer Mutter. Sogleich hörte sie ein Klingeln aus der Richtung des Wohnzimmers. Erschrocken brach sie den Versuch ab.

Ihre Mutter war fort, aber das Handy hier?

Sie selbst verließ das Haus niemals ohne ihr Mobiltelefon. Gut, bei ihrer Mutter kam das schon mal vor; dennoch: Wo war sie?

Fridolin knabberte immer noch an seinen Tomatenstückchen.

Alina wusste sich keinen Rat mehr. Sie musste unbedingt mit jemandem reden und beschloss, ihre beste Freundin anzurufen. Sie tippte den Kontakt an und danach auf ‚anrufen‘.

„Die gewünschte Rufnummer ist nicht vergeben“, erklang aus dem Lautsprecher.

Komisch, dachte sie, hat Merelie eine neue Nummer?


10. Kapitel

Merelies Geschichte

„So, bin fertig bei Aldi – und hundemüde. Würde mich trotzdem gerne baldmöglichst mit dir treffen.“

(WhatsApp-Nachricht von Elias an Merelie.)

Merelie starrte auf den Text von Alinas Handy. Sie konnte das alles nicht begreifen. Vor ihr stand tatsächlich ihr eigener Name: ‚Merelie‘. Wie kam der in dieses Buch?

Schon, dass die Hauptperson ‚Alina‘ hieß und die Beschreibung der Räumlichkeiten zu Alinas Zuhause gepasst hatte, war verwirrend gewesen – und gleichzeitig unheimlich. Doch dies war nun die Krönung!

Sie las den Satz wieder und wieder. Und gerade so, als würde die Alina aus dem Roman sie endlich erreichen, summte ihr eigenes Handy. Mit zitternden Händen griff sie danach, aber es war lediglich Elias, der sich bei ihr meldete.

‚Magst du bei mir vorbeikommen?‘, tippte sie in ihr Mobiltelefon und Elias antwortete mit einem Daumen nach oben.

Sie fixierte das Yin-und-Yang-Zeichen der Schutzhülle von Alinas Handy. Das Buch zog sie magisch an, aber sie hatte gleichzeitig große Angst davor weiterzulesen. Die Geschichte schien nicht nur Alinas, sondern auch ihr eigenes Leben zu durchdringen. Sie wollte erst einmal mit Elias darüber reden.

Ihr Innerstes fühlte sich kalt an. Ob sie sich in ihr Bett kuscheln sollte?

Nein, dann würde sie nur einschlafen. Und ihre Großeltern würden Elias dann vielleicht wegschicken, wenn er vor der Tür stand. Lieber wollte sie sich einen heißen Tee machen.

In der Küche sah es genauso aus wie vorhin: Der Großvater hatte den Kopf hinter der Tageszeitung verborgen, die Großmutter eine Tasse Kaffee vor sich.

„Bist du krank, Liebes?“, erkundigte sich die Großmutter besorgt. „Du siehst so blass aus.“

„Es ist alles in Ordnung“, beschwichtigte Merelie sie, befüllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Danach holte sie das Tee-Ei aus der Besteckschublade und füllte es mit schwarzem Tee.

„Ist es wegen Alina?“, bohrte die Großmutter weiter nach und Merelie zuckte zusammen, als sie den Namen ihrer Freundin hörte.

„Du darfst das nicht in dich hineinfressen, Merelie. Alina taucht bestimmt wieder auf. Falls du darüber reden magst?“

„Elias kommt gleich.“

„Das ist gut. Wir haben ihn immer gern gemocht, nicht wahr, Benno?“

Der Großvater nuschelte eine Bestätigung, ohne hinter seiner Zeitung hervorzusehen.

„Wir fanden es sehr schade, dass ihr euch in letzter Zeit nur noch selten gesehen habt.“

„Ich auch, Oma“, stimmte Merelie zu, während sie das Tee-Ei in die Teekanne hängte. Als das Wasser kochte, übergoss sie es damit.

„Manchmal muss man dem Schicksal auf die Sprünge helfen“, orakelte die Großmutter und zwinkerte.

Obwohl die Großmutter es anders gemeint hatte, tat ihre aufmunternde Bemerkung Merelie gut.

Ja, Elias war ein wahrer Freund.

Der Tee war noch nicht fertig gezogen, als es klingelte.

Der ist aber schnell geradelt, wunderte sich Merelie und ging rasch zur Haustür, um zu öffnen. Doch draußen standen Bettina Guthe und Dieter Reindl, die beiden Polizisten.

„Können wir hereinkommen?“, baten sie sofort nach der Begrüßung und Merelie führte sie in die Küche. Sie hatte kein gutes Gefühl.

Der Großvater legte seine Zeitung beiseite und sah die Polizisten neugierig an.

„Wo warst du heute Nacht, Merelie?“, erkundigte sich die Polizeihauptmeisterin.

Ihre Großeltern anzulügen, hatte bei Merelie sofort ein schlechtes Gewissen verursacht, denn es entsprach überhaupt nicht ihrer Art, die Unwahrheit zu sagen. Jetzt musste sie Farbe bekennen. Sie zögerte.

„Sie war bei ihrem Freund Elias“, antwortete die Großmutter an ihrer Stelle.

„Nein“, widersprach Merelie. Ihr wurde klar, dass sie die Situation nur verschlimmern würde, wenn sie die Sache nicht berichtigte.

„Aber du hast gesagt …“

„Tut mir leid, Oma, ich wollte dich nicht beunruhigen.“

„Das hat wunderbar funktioniert“, unkte der Großvater mit sarkastischem Unterton.

„Also?“, hakte Frau Guthe nach. Sie wartete kurz, ob Merelie etwas dazu zu sagen hatte, dann fuhr sie fort: „Oder soll ich selbst eine Vermutung äußern?“

Merelie schwieg weiter.

„Wir haben heute Früh einen Anruf von der Friedhofsverwaltung bekommen. Ein Besucher hat gemeldet, dass ein schwarzgekleidetes Mädchen auf einem Grab geschlafen habe. Auf dem Grab von David Rieder. Das bist du gewesen, oder?“

„Ja“, gab Merelie kleinlaut zu und senkte den Kopf.

„Ich verstehe das nicht, Merelie“, klagte die Großmutter und blickte sie vorwurfsvoll an. „Wir haben es akzeptiert, dass du dir nur noch diese deprimierenden schwarzen Kleider anziehst. Aber jetzt schleichst du dich auch noch nachts auf den Friedhof?“

„Seid ihr in einer Sekte?“, mutmaßte der Großvater. „Du und Alina? Bei Satanisten?“

Merelie hatte ihn selten so ernst gesehen.

Sofort begann die Großmutter zu weinen. „Wir haben dich sehr offen erzogen. Du konntest immer machen, was du wolltest.“

Merelie konnte gar nicht anders, als ihre Großmutter in den Arm zu nehmen.

„Es tut mir leid, Oma. Ich bin bei keinen Satanisten. Das müsst ihr mir glauben.“

„Was, um alles in der Welt, machst du dann nachts auf dem Friedhof?“

Sie wollte nicht erzählen, dass sie dorthin gefahren war, um Davids Todesdatum in Erfahrung zu bringen. Wenn sie verriet, dass sie es für Alinas Handy benötigt hatte, würde es ihr die Polizei sicher wegnehmen. Aber sie wollte unbedingt wissen, wie es in diesem ominösen Buch weiterging und ob dort tatsächlich etwas über sie selbst geschrieben stand.

„An dem Tag, an dem Alina verschwunden ist, war ich mit ihr am Grab ihres Bruders. Ich konnte über Stunden nicht schlafen und hatte mir im Laufe der Nacht immer mehr eingebildet, dass ich sie dort finde.“

„Aber sie war natürlich nicht da?“

„Nein, es war eine Schnapsidee. Jetzt bei Tag erscheint mir die Aktion auch völlig unlogisch. Aber der Gedanke hatte sich so in mir festgesetzt, dass ich irgendwann davon überzeugt war, sie dort anzutreffen. Als sie dann nicht am Grab war, war ich schrecklich enttäuscht. Ich fühlte mich plötzlich total erschöpft und habe mich vor den Grabstein gesetzt und furchtbar geweint. Darüber muss ich eingeschlafen sein. Tut mir leid, dass ich euch angelogen habe. Aber es war mir ziemlich peinlich.“

„Merelie“, die Stimme der Polizistin klang überaus missbilligend. „Es ist verboten, sich nachts auf dem Friedhof aufzuhalten. Das ist Störung der Totenruhe und Erregung öffentlichen Ärgernisses.“

Unwillkürlich musste Merelie an die morgendliche Begegnung denken.

„Was ist mit dem alten Mann?“, fragte sie besorgt. „Geht es ihm gut?“

„Ja. Warum sollte es ihm nicht gutgehen?“

Die Gegenfrage beruhigte sie. Der Mann hätte es sicher gemeldet, wenn er Schaden genommen hätte. Anscheinend hatte Frau Guthe keine Antwort auf ihre Frage erwartet, denn sie fuhr fort: „Wir werden nun den kompletten Bereich um die Hütte im Wald absuchen, von der du uns gestern erzählt hast. Die Kollegen sind bereits unterwegs. Im Laufe des Tages werden wir zudem sämtliche Freunde und Mitschüler von Alina und David befragen. Ist dir inzwischen noch irgendetwas eingefallen, was uns helfen könnte?“

„Nein, leider nicht.“

„Okay. Merelie, es ist in Alinas Interesse, dass du uns alles mitteilst, was du weißt, ja? Du darfst uns nichts verheimlichen.“

Sie nickte und die Polizisten verabschiedeten sich. Merelie blieb bei ihren Großeltern in der Küche und versicherte ihnen ein weiteres Mal, dass es ihr leidtat, sie belogen zu haben.

„Wir wollten immer nur, dass es dir gut geht“, sagte die Großmutter. „Seit wir dich bei uns aufgenommen haben.“

Was geschah davor?, drängte sich wieder die Frage in Merelies Gedanken, die sie schon seit ihrer frühesten Kindheit verfolgte. Doch sie wusste, dass jetzt kein günstiger Zeitpunkt war, um sie den Großeltern erneut zu stellen.

„Ihr habt nichts falsch gemacht“, versuchte sie, ihre Oma zu beruhigen.

Diese musterte missmutig ihr schwarzes T-Shirt und beschwerte sich: „Du sahst immer so nett aus in deinen hübschen Sommerkleidern.“

Merelie suchte nach einer Erwiderung, doch die Türklingel erlöste sie.

Elias stand draußen, unter den Augen Ringe, doch er lächelte Merelie an, als sie ihm die Tür öffnete. Die Großeltern begrüßte er mit einem freundlichen „Guten Morgen“, dann verschwand er mit ihr in ihrem Schlafzimmer. Die Teekanne und zwei Tassen nahmen sie mit. Sofort berichtete Merelie ihm von dem Gelesenen.

Zunächst hielt Elias das alles für einen Zufall. Die Namensgleichheiten. Die Beschreibung von Alinas Haus und dem Rotweinkonsum ihrer Mutter. Doch Merelie drückte ihm das Mobiltelefon in die Hand und forderte ihn auf: „Lies selbst und sag mir danach, ob es wirklich Zufall sein kann.“

Merelie beobachtete ihn, wie er die Zeilen überflog und dabei immer blasser wurde. Schließlich blickte er auf.

„Ich bin jetzt an der Stelle, an der dein Name auftaucht.“

„Und?“ Merelie konnte kaum erwarten, was Elias dazu meinte.

„Es ist völlig crazy. Ich verstehe das nicht. Hat Alina das geschrieben?“

Er legte das Handy beiseite.

„Wie? Was?“

„Na, das wäre eine Erklärung, oder?“

Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.

„Du meinst, sie selbst hat …“

„… sich etwas von der Seele geschrieben. Oder eine Nachricht damit geschickt. Oder einen Hilferuf.“

„So, wie andere ein trauriges Gedicht schreiben oder einen Liedtext.“

„Genau!“

Merelie versuchte, sich mit der Idee anzufreunden, dennoch blieben ihr massive Zweifel.

„Aber einen ganzen Roman? Das kostet doch irrsinnig viel Zeit. Und sie hätte es mir gegenüber doch auf jeden Fall erwähnt. So oft, wie ich bei ihr war.“

„Vielleicht war es ihr Geheimnis?“

„Ich kann das nicht glauben. Sie war nicht wie wir beide, Elias. Sie hat kaum gelesen. Ein Buch hat sie nur zur Hand genommen, wenn sie es unbedingt musste. So jemand kann doch nicht auf die Idee kommen, einen Roman zu schreiben!“

Elias kämpfte sichtlich gegen ein Gähnen an und verlor. Merelie nahm es als Anlass, sich und ihm Tee einzuschenken. Der sollte ihm Energie geben.

Er nippte daran, ehe er fortfuhr: „Ich könnte mir vorstellen, dass sich dazu mehr Leute berufen fühlen, als man vermutet. Ich habe mal gehört, dass es mehr Menschen gibt, die Gedichte schreiben, als Menschen, die welche lesen.“

Merelie war noch nicht bereit, eine solch einfache Erklärung zu akzeptieren.

„Und wie hat sie es in diese E-Book-Form gebracht, damit man es auf dem Handy lesen kann?“

„Das ist bestimmt nicht so schwierig. Vermutlich gibt es Seiten im Internet, wo man so etwas konvertieren kann.“

Elias pustete auf seinen Tee und nahm anschließend einen größeren Schluck.

„Sie schreibt einen Roman und lädt ihn dann auf ihr eigenes Mobiltelefon?“

„Ja, das ist tatsächlich seltsam“, räumte er ein, nachdem er getrunken hatte.

„Und dann schreibt sie mir, dass sie gerade ein merkwürdiges Buch liest?“

„Vielleicht wollte sie dich darauf aufmerksam machen. Sie wollte, dass du es liest!“

„Dann liegt darin vielleicht der Schlüssel für ihr Verschwinden?“

„Wäre möglich.“

„Wir sollten rasch ans Ende blättern und nachsehen“, sagte sie ungeduldig und griff nach dem Handy.

Doch Elias widersprach: „Wenn sie gewollt hätte, dass du die Lösung schnell findest, dann hätte sie keinen so langen Roman verfasst. Der Weg ist das Ziel.“

„Also lesen wir weiter. Jetzt sofort.“

Noch im selben Moment öffnete sie das E-Book.


11. Kapitel

Alinas Geschichte

„Was mache ich denn nun mit dir, Fridolin?“

Auch wenn sie inzwischen bezweifelte, dass es sich tatsächlich um ihren Fridolin handelte, hatte Alina beschlossen, es bei diesem Namen zu belassen.

Fridolin hatte die Tomatenstücke inzwischen verputzt und bewegte sich vorsichtig durch die Küche. An einem der Tischbeine blieb er stehen und beschnupperte es.

„Am besten, ich lasse dich einfach erstmal hier in der Küche und mache immer die Tür zu, wenn ich rausgehe. Dann kannst du nicht ausbüxen.“

Sie befüllte ein Schälchen mit Wasser und legte weitere Tomatenstücke auf einen kleinen Teller. Beides stellte sie dann in eine Ecke der Küche, damit sie nicht versehentlich drauf trat. Sanft hob sie den Hamster an und setzte ihn davor.

„So, jetzt weißt du, wo alles steht.“

Etwas hatte sich verändert, bemerkte sie. Das Geräusch des prasselnden Regens war weniger und leiser geworden. Und es lag bestimmt schon mehrere Minuten zurück, dass sie Donner gehört hatte. Sie blickte aus dem Fenster.

Tatsächlich: Sie konnte den kleinen Vorgarten wieder sehen und auch den Jägerzaun davor. Aus dem Regen schälten sich für einen Moment die Umrisse einer kleinen, alten Frau, zur Gänze in Schwarz gekleidet. Sie ging gebeugt und hielt einen geöffneten Regenschirm über sich. Alina kniff die Augen zusammen und versuchte, sie genauer zu erkennen. Doch obwohl sich die Frau sehr langsam bewegte, war sie sogleich wieder verschwunden. Weiter als ein paar Meter reichten die Sichtverhältnisse immer noch nicht.

Erneut fragte sich Alina, wo ihre Mutter sein könnte. Schließlich war noch genügend Rotwein im Haus. Und aus einem anderen Grund, als Nachschub zu holen, hatte sie ihre vier Wände schon lange nicht mehr verlassen. Alina konnte sie gut verstehen. Sie wusste selbst oft nicht, wohin mit ihren Gedanken, mit der schrecklichen Leere.

Seit David nicht mehr da war, hatte sich alles verändert. Nichts war mehr so wie früher.

Einen Abend lang hatte sie ebenfalls versucht, ihren Kummer im Alkohol zu ertränken. Doch am nächsten Tag, als sie wieder nüchtern geworden war, hatte sich alles noch viel schlimmer angefühlt. Auf der Schultoilette hatte sie sich übergeben - und dabei Merelie kennen gelernt.

Klar, ‚gekannt‘ hatte sie Merelie bereits seit Jahren. Aber Alina hatte sich nicht erinnern können, jemals mehr als ein, zwei Sätze mit ihr gewechselt zu haben.

Ihre Mutter war als Gesprächspartnerin in dem gleichen Moment ausgefallen, in dem sie die Nachricht von Davids Tod erhalten hatte. Sie, mit der sie sich früher oft stundenlang über Kleidung und Schminke unterhalten hatte, hatte sich seitdem ausschließlich dem Selbstmitleid hingegeben. Tessa, ihre ehemals beste Freundin, ging ihr inzwischen aus dem Weg. Sie war lediglich für Spaß und Partys zu haben. Das kam Alina plötzlich falsch und fremd vor. Und dann noch Kevin. Sie hatte ihn für ihre große Liebe gehalten. Heute wusste sie, dass es kaum einen oberflächlicheren Menschen gab als ihn. Nicht eine Sekunde lang hatte er sich in ihre Lage hineinversetzen können.

Und ihr Vater? Sie hatte keinerlei Bezug zu ihm. Noch nie gehabt. Dafür hatte er sich viel zu wenig um sie gekümmert. Er war ein Fremder für sie.

Alina konnte sich erinnern, dass sie sich gerne über Merelie lustig gemacht hatte. Gemeinsam mit Tessa hatte sie über Merelie gelästert, über ihr schwarzes Outfit, über ihre Distanziertheit.

Und dann stand Merelie neben ihr auf der Schultoilette, hielt ihr die langen Haare zur Seite und tröstete sie.

Seither fühlte sich Alina aufgehoben bei ihr. Merelie hörte ihr einfach nur zu, gab ihr neue Denkansätze, aber versuchte nie, sie in irgendeiner Weise zu manipulieren oder in eine bestimmte Richtung zu steuern. Seit jenem Tag auf der Toilette - es war gleichzeitig auch der letzte gewesen, an dem sie die Schule besucht hatte - war Merelie beinahe jeden Tag bei ihr gewesen.

Alina vermisste sie. Erneut versuchte sie, sie anzurufen. Wieder behauptete die Computerstimme, die Rufnummer sei nicht vergeben.

Alina fühlte sich sehr müde.

Vielleicht sollte sie sich einfach wieder ins Bett legen. Aber sie war doch gerade erst aufgestanden …

Sie beobachtete, wie sich Fridolin neben seinem Tellerchen zusammenrollte und die Augen schloss. Wenn sich sein kleiner Bauch nicht auf und ab bewegen würde, könnte man ihn für tot halten, dachte sie und gähnte.

Es blitzte – und keine Sekunde später donnerte es. Das Unwetter war immer noch nicht vorüber, es hatte wohl nur eine kurze Pause gemacht. Sie wollte nicht mehr wach sein, wollte einfach nur schlafen. So schlich sie in ihr Zimmer und legte sich wieder ins Bett.


12. Kapitel

Merelies Geschichte

„Dein Buch ist da!“

(WhatsApp-Nachricht von unbekanntem Absender an Merelie.)

„Das sollte ich eigentlich auch machen“, meinte Elias.

„Was?“

„Mich ins Bett legen.“

„Machst du das nicht bereits?“, fragte Merelie, die neben ihm der Länge nach auf dem Bauch ruhte.

Er lachte.

„Ich meinte, in mein eigenes.“

Jeder andere Junge hätte die Situation wohl ausgenutzt, dachte Merelie. Nicht Elias. Für sie fühlte es sich immer noch so an, als seien sie die beiden unschuldigen Kinder, die sie vor Jahren gewesen waren. Eine andere Sichtweise war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen.

Sie hätte zu gerne gewusst, ob er noch Jungfrau war. Wie sie ihn kannte, hätte er sicher wahrheitsgemäß geantwortet, doch es hätte nach sich gezogen, dass er sie seinerseits gefragt hätte …

Außerdem gab es im Moment Wichtigeres.

„Ich bin auch müde. Aber wir müssen unbedingt wissen, wie es weitergeht“, sagte sie.

Sie setzte sich auf und schenkte ihm weiteren Tee ein. Elias bedankte sich und trank.

„Den hast du schön stark gemacht. Das hilft uns wachzubleiben.“

„Also weiterlesen?“, fragte sie.

„Weiterlesen!“, bestätigte Elias und legte sich wieder zu ihr. Merelie bemerkte, dass er darauf achtete, sie nicht zu berühren.

Sie versuchte, das Handy wieder anzuschalten, doch das Display blieb schwarz.

„Mist“, entfuhr es ihr.

„Wahrscheinlich der Akku“, vermutete Elias. „Wir hatten es ja schon einige Zeit an.“

„Ich hänge es einfach an mein Ladekabel.“

„Wird nicht funktionieren.“

„Warum?“

„Das ist ein iPhone, du hast ein Handy von Samsung.“

„Sind die Anschlüsse heutzutage nicht alle einheitlich?“, wunderte sich Merelie. Sie wäre gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie sich unterschieden.

„Schön wär’s.“

„Was hast du für eins?“

„Kein iPhone.“

„Kennst du jemanden, der eins hat?“

Elias überlegte.

„Auf Anhieb fällt mir keiner ein. Du?“

Für Marken hatte sie sich noch nie interessiert. Hauptsache, die Geräte taten das, was sie tun sollten. „Müsste ich erst herumfragen.“

Sie holte ihr eigenes Handy und fing an, verschiedene Mädchen aus ihrer Klasse anzuschreiben, ob eine von ihnen ein iPhone hätte. Elias fragte seinerseits bei Freunden nach. Als Merelie die dritte Nachricht tippte, schob sich eine neu eingetroffene WhatsApp-Nachricht vom oberen Rand her in ihr Display: „Dein Buch ist da!“

Sie zeigte es sofort Elias.

„Hä?“, fragte er. „Von wem kommt das denn?“

„Keine Ahnung. Ich habe die Nummer nicht in meinen Kontaktdaten.“

„Guck mal auf das Profilbild.“

„Da ist keines“, stellte sie enttäuscht fest. „Nur eine weiße Silhouette vor grauem Hintergrund.“

„Die zeigt WhatsApp an, wenn man noch kein eigenes Foto hochgeladen hat. Kann das der Buchhändler sein, bei dem wir gestern waren?“

„Haben wir da meine Handy-Nummer hinterlassen? Kann mich nicht daran erinnern.“

„Ich weiß es auch nicht mehr.“

Elias überlegte.

„Würde der dich duzen?“

„Ich glaube, der hat ‚Sie‘ zu uns gesagt.“

„So habe ich es auch in Erinnerung. Hast du vielleicht noch irgendwo anders eins bestellt?“

„Nicht dass ich wüsste.“

„Und bei dem Buchhändler warst du das erste Mal?“

„Nein. Aber ich habe dort noch nie meinen Handykontakt hinterlassen. Außerdem habe ich die Nummer erst seit etwas über einem halben Jahr. Habe doch von Oma und Opa das Handy zu Weihnachten bekommen.“

Elias schüttelte den Kopf.

„Verrückt“, meinte er.

„Irgendwie ist alles im Moment verrückt.“

„Wir fahren einfach zur Buchhandlung und fragen nach.“

„Eine bessere Idee habe ich auch nicht“, bedauerte Merelie, ging in den Flur und schlüpfte in ihre Schuhe.

Ihre Großeltern waren zwischenzeitlich auf den Balkon umgezogen. Der Opa las immer noch in der Zeitung, die Oma hatte ein aufgeschlagenes Rätselheft vor sich liegen.

„Ist alles gut, Merelie?“, fragte sie und Merelie nickte.

„Du sagst es uns, wenn dich etwas beschäftigt, ja?“

„Klar, Oma. Elias und ich radeln in die Innenstadt.“

„Bist du zum Mittagessen zurück?“

„Ja.“

Merelie hoffte, dass sie das Versprechen halten konnte. Inzwischen fühlte es sich für sie immer mehr so an, als würde ihr Leben zunehmend aus den Fugen geraten. Wer konnte schon wissen, was der Tag mit sich brachte?

„Gut. Ich wollte Nudelauflauf machen. Den magst du doch so gerne.“

Merelie bedankte sich. Dann ging sie gemeinsam mit Elias nach unten zu den Rädern.

Es war ein heißer Tag heute, die Straßen wirkten wie ausgestorben. Wie jedes Jahr im Sommer schien die Stadt etwas leerer zu sein als während des restlichen Jahres. Merelie schätzte, dass mindestens ein Fünftel der Stadtbevölkerung in den Urlaub gefahren war. Als sie bei der Buchhandlung ankamen, entdeckte sie Reiseführer über Rom, Venedig, Malaga und viele weitere Ziele im Schaufenster. Ihr war es warm genug hier in der Heimat, sie brauchte im Sommer nicht nach Italien oder Spanien zu reisen.

Durch die Scheibe sah sie, dass der Buchhändler genau wie gestern mitten im Laden stand und Bücher in Regale räumte. Als er die Klingel hörte, die automatisch erklang, sobald jemand die Tür öffnete, drehte er sich zu ihnen um. Sobald er sie erkannte, machte er ein trauriges Gesicht.

„Tut mir leid, ich habe leider keine positive Rückmeldung erhalten.“

„Aber haben Sie mir nicht eine WhatsApp geschickt?“, wunderte sich Merelie.

„Was habe ich?“

„Eine WhatsApp ist eine Nachricht auf dem Handy“, erklärte Elias. „So ähnlich wie eine SMS.“

„Ich weiß, was eine WhatsApp ist. Wie bereits gesagt: Ich bin auch nicht von gestern.“

Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht, dann fuhr er fort: „Aber ich habe keine WhatsApp geschickt.“

„Wir haben aber eine bekommen: ‚Dein Buch ist da!‘“, widersprach Elias, in einem Tonfall, als wäre er der Überzeugung, dass der Buchhändler sich irrte. Doch der bekräftigte erneut: „Aber nicht von mir. Wart ihr vielleicht noch woanders wegen des Buchs?“

„Nur in der Stadtbibliothek.“

„Da haben wir‘s. Sicher kommt die Nachricht von dort.“

Er nickte eifrig, gerade so, als würde er dies wissen und nicht nur vermuten.

Dann sprach er weiter: „Also, ich habe inzwischen von allen angeschlossenen Antiquariaten eine Antwort. Keiner kennt, geschweige denn hat das Buch.“

„Okay, vielen Dank für Ihre Mühe“, gab Merelie enttäuscht von sich.

Als sie den Laden verlassen hatten, drehte Elias noch einmal um und öffnete die Tür erneut.

„Das nächste Buch kaufen wir bei Ihnen. Versprochen!“, rief er hinein.

Als er wieder bei Merelie war, zweifelte sie: „Die Frau in der Bibliothek hat nichts davon gesagt, dass sie weiter recherchiert.“

„Vielleicht hat sie es doch getan“, hoffte Elias. „Wir fahren hin und fragen nach.“

Doch das Ergebnis dort war das gleiche: Es lag kein Buch für Merelie hier, niemand wusste etwas von einer WhatsApp-Nachricht.

„Das wird alles immer mysteriöser“, klagte Merelie.

„Ich bekomme inzwischen schon einen Knoten im Gehirn, kann mich kaum noch konzentrieren.“

„Geht mir genauso. Liegt wahrscheinlich auch am fehlenden Schlaf.“

„Wir machen eine Pause“, beschloss Elias. „Ich fahre zu mir nach Hause, du zu dir. Deine Oma wartet vermutlich sowieso schon mit dem Essen auf dich. Ein Mittagsschläfchen hilft sicher, einen klareren Kopf zu bekommen.“

„Vermutlich hast du recht. Vielleicht meldet sich in der Zwischenzeit jemand wegen des Ladekabels. Und falls nicht, dann fahren wir zu dem Elektromarkt im Gewerbegebiet und kaufen uns eins.“

„So machen wir es.“

Sie verabschiedeten sich direkt vor der Stadtbibliothek mit einer kurzen Umarmung und fuhren in unterschiedliche Richtungen davon.

Zuhause angekommen, wartete bereits ein Nudelauflauf auf Merelie. Er schmeckte ihr hervorragend. Mit Champignons, Mais, Zwiebeln und Paprika, so mochte sie ihn am liebsten. Und ihre Oma freute sich sehr, dass sie drei Teller davon aß.

Ein Vanille-Eis hätte sie auch noch im Gefrierfach, meinte die Großmutter, doch Merelie fühlte sich pappsatt und lehnte dankend ab. Anschließend ging sie in ihr Zimmer, um sich hinzulegen.

Zu ihrer großen Überraschung entdeckte sie mitten auf dem Bett etwas Quaderförmiges, das in Packpapier eingeschlagen war. Als sie es vorsichtig in die Hand nahm, wusste sie sofort, dass es sich um ein Buch handelte. Mit zittrigen Fingern riss sie das Papier auf – und blickte auf das Cover: Eine Hand, die nach einem Buch griff, am oberen Rand und ebenso am oberen Rand des abgebildeten Buchs die Worte ‚Das Buch, das dich findet‘.

Genauso wie auf Alinas E-Book.

Als könnte sie sich daran mit einer Krankheit anstecken, ließ sie das Buch sofort aufs Bett zurückfallen und sprang auf.


13. Kapitel

Alinas Geschichte

Die Regentropfen trafen in rascher Folge auf die Scheibe von Alinas Zimmer. Das stakkatoartige Geräusch ließ sie erwachen.

Sie war verwirrt. Eben noch hatte sie von ihrem Goldhamster geträumt. Fridolin. Sie hatte ihn als Kind besessen und im Dachboden wiedergefunden, so als sei seither keine Zeit vergangen.

Oder war das gar kein Traum gewesen?

Sie tastete nach ihrem Handy, das sich üblicherweise morgens auf ihrem Nachtschränkchen befand, doch ihre Finger griffen ins Leere. So blickte sie umher, um es irgendwo im Halbdunkel ihres Zimmers zu entdecken.

Dort drüben lag es: auf ihrem Schreibtisch.

Sie stieg aus dem Bett und erschrak sofort über die Kälte des Laminatbodens.

Moment, dachte sie, ich habe diese Situation schon einmal erlebt. Regentropfen, die aufs Fenster prasseln. Das Handy, das nicht wie sonst auf dem Nachtschränkchen liegt, sondern auf dem Schreibtisch. Der eiskalte Fußboden.

Sie schnappte sich das Handy und schlüpfte rasch wieder unter ihre Bettdecke.

Als sie sich konzentrierte, fiel es ihr wieder ein: Ihre Mutter war nicht zu Hause gewesen und sie hatte vergeblich versucht, Merelie anzurufen. Rasch schaltete sie ihr Mobiltelefon ein, um zu prüfen, ob sich eine von beiden gemeldet hatte.

Nichts. Kein entgangener Anruf, keine WhatsApp-Nachricht.

Die Uhr zeigte 08:30 Uhr.

Aber das konnte doch nicht stimmen! Es müsste schon viel später sein. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie sich nur noch einmal kurz hinlegen wollen. Hatte sie etwa den ganzen Tag und die ganze Nacht verschlafen?

Oder konnte die Uhr an einem Handy stehenbleiben? Davon hatte sie noch nie gehört.

Sie tippte in ihren Kontaktdaten auf ihre Mutter. Als sie ‚anrufen‘ aktivierte, hörte sie, dass es irgendwo im Haus klingelte. Doch niemand ging ran. Und als sie es bei Merelie versuchte, erhielt sie erneut die Meldung, dass die Rufnummer nicht vergeben sei.

Fridolin, dachte sie, das war kein Traum gewesen!

Sie musste nach ihm sehen.

Also schlüpfte sie in Wollpullover, Jeans und Hausschuhe, steckte sich ihr Handy in die Hosentasche und ging hinunter in die Küche. Da saß er. Mitten auf dem Boden. Das Tellerchen, das sie ihm hingestellt hatte, schien unberührt.

Alina nahm ihn auf und presste ihn eng an sich.

„Was ist hier los, Fridolin? Da stimmt so einiges nicht.“

Mit einem Schlag wurde die Küche taghell, kurz darauf folgte Donner. Alina spürte, wie das kleine Herz des Hamsters stark pochte. Sie streichelte über Fridolins Kopf und trug ihn zum Fenster. Doch es regnete so stark, dass sie draußen nichts erkennen konnte.

Von irgendwoher hörte sie leise Stimmen.

Natürlich. Der Fernseher. Sie hatte ihn nicht ausgeschaltet.

Sie trug Fridolin hinüber ins Wohnzimmer. Dort flimmerte schon wieder eine Gerichtsshow über den Bildschirm. Oder lief sie immer noch?

Sie schnappte sich die Fernbedienung, die auf dem Tisch lag, und drückte die Aus-Taste.

„Hast du Hunger, Fridolin? Es kann doch kein ganzer Tag vergangen sein, oder? Irgendetwas stimmt mit der Uhr auf meinem Handy nicht.“

Ihr fiel die Wohnzimmeruhr ein. Alina blickte aufs Zifferblatt: Es zeigte ebenfalls halb neun an. Jetzt verspürte sie selbst Hunger. Sie ging zurück in die Küche, setzte Fridolin ab und öffnete den Kühlschrank. Dort sah es ähnlich dürftig aus wie im Vorratsschrank. Eine bereits geöffnete Packung Bergkäse lag einsam neben einer Schachtel Margarine. Sie nahm ihn und guckte nach, ob noch etwas im Brotkasten lag. Sie hatte Glück: ein halber Laib. Nachdem sie sich eine Scheibe abgeschnitten hatte, legte sie den Bergkäse darauf. Drei Mal biss sie ab und schon fühlte sie sich satt. Plötzlich verspürte sie das Bedürfnis, Fridolin ganz nahe bei sich zu haben. Sie hob ihn an und drückte ihn wieder an ihre Brust. Dann ging sie ans Fenster und starrte nach draußen in den Regen.

„Was geschieht hier nur, Fridolin? Zuerst habe ich David verloren, jetzt meine Mutter und Merelie.“

Sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augen ansammelten.

„Nur du bist mir geblieben. Obwohl du eigentlich tot sein solltest.“

Er fiepte und im selben Moment blitzte es. Für eine Sekunde konnte sie weiter sehen als nur ein paar Zentimeter. Abermals entdeckte sie die alte, in schwarz gekleidete Frau, die – einen Regenschirm haltend – am Gartenzaun vorüberging. Und schon verschwand sie wieder in der grauen Regennässe.

Vielleicht könnte ihr die Alte weiterhelfen? Zumindest war sie im Moment die einzige Person, die sie fragen konnte.

Schnell setzte sie Fridolin auf dem Boden ab und rannte aus dem Haus. Schon bevor sie das Tor des Vorgartens erreichte, war sie patschnass. Zwar konnte sie kaum die Hand vor Augen sehen, doch kannte sie den Weg zur Genüge. Schließlich war sie hier in diesem Haus und in dieser Gegend aufgewachsen. Sie hätte sich sogar blind zurechtgefunden. Einfach am Gartenzaun entlang. Dann weiter der Straße nach. In die Richtung, in die sich die alte Frau bewegt hatte.

Doch sie fand sie nicht mehr.

Alina war sich sicher, dass sie die Frau mittlerweile eingeholt hätte, wenn sie einfach geradeaus weitergegangen wäre. Wäre sie jedoch irgendwo abgebogen, hätte Alina es aufgrund der schlechten Sichtverhältnisse nicht bemerkt. Alina drehte sich um sich selbst: Regen, nichts als Regen. Sie wusste nicht weiter und kehrte zum Haus zurück. Der Eingang stand offen, die Tür der Küche ebenfalls. Sie erschrak.

„Fridolin?“, rief sie und blickte umher. Doch sie konnte ihn nirgends entdecken.

Erneut kamen ihr die Tränen.

„Hast du mich jetzt auch verlassen? Du bist doch nicht nach draußen in den Regen, oder?“

Sie sackte zusammen und hatte keine Energie mehr, wieder aufzustehen. Ihr Blick war auf das Tellerchen mit den Tomatenstücken gerichtet. Sie hatte keine Ahnung, was hier passierte. Hilflos und traurig lauschte sie dem Regen. Es kam ihr vor, als würde er wieder nachlassen.


14. Kapitel

Merelies Geschichte

„Elias? Schläfst du schon? Du musst unbedingt wieder zurück zu mir kommen. Das Buch liegt hier bei mir auf dem Bett. ‚Das Buch, das dich findet.‘ Eine Print-Ausgabe. Strange!“

(Letzte WhatsApp-Nachricht, die Elias von seiner Freundin Merelie erhalten hat.)

Als ginge eine Gefahr von dem Buch aus, umkreiste Merelie ihr Bett. Sie hielt einen Abstand von etwa einem Meter und ließ das Buch nicht aus den Augen. Das Cover lud sie förmlich dazu ein, nach dem Buch zu greifen, doch sie beherrschte sich.

Wie kam es hierher?

Wer hatte es gebracht?

Und warum?

Sie beugte sich nach vorn und griff mit Daumen und Zeigefinger nach dem Packpapier. Vorsichtig zog sie es zu sich und kontrollierte es sorgfältig. Es war normales braunes Packpapier, nichts Ungewöhnliches daran. Weder stand ein Absender darauf noch ihre Adresse. Sie erinnerte sich an das Auspacken. Das Buch war einfach darin eingeschlagen gewesen, die Verpackung nicht zugeklebt. Das konnte von keinem Postboten gebracht worden sein.

Zu gerne hätte sie auf Alinas Handy nachgesehen, ob die Cover tatsächlich identisch waren. Ärgerlich, dass der Akku leer war. Auf den ersten Blick schienen Bild und Schrift ganz genauso auszusehen.

Ihre Großeltern hätten es ihr doch sicher erzählt, wenn jemand für sie da gewesen wäre, oder? Sie beschloss, sie zu fragen, und ging zurück in die Küche.

„Oh, willst du doch noch Nachtisch?“, fragte die Großmutter, während ihr Opa gerade kräftig Eierlikör über sein Vanilleeis leerte.

Die Großmutter wartete keine Antwort ab, sondern fuhr erschrocken fort: „Aber was ist denn los? Du bist ganz blass! Und deine Hände zittern ja.“

Merelie nahm rasch Platz und versteckte die Hände unter dem Tisch.

„Ist schon gut. Fühle mich nur etwas unwohl.“

„Ist sicher der fehlende Schlaf“, brummte der Großvater.

Merelie ging nicht darauf ein. „Sagt mal, war jemand da für mich?“

„Von der Polizei?“

„Nein, ich meine überhaupt. War jemand hier und hat was gebracht?“

„Wer soll denn hier gewesen sein? Was soll denn gebracht worden sein?“

Der Großvater zermatschte mit einem Löffel das Vanilleeis und vermischte es mit dem Eierlikör. Ohne den Blick zu heben, sagte er: „Hat nicht die neue Nachbarin vormittags geklingelt und sich vorgestellt, Emma, als ich unter der Dusche war?“

Zufrieden betrachtete er das Ergebnis und schob sich genüsslich einen Löffel voll in den Mund.

„Ach, ja, stimmt“, erinnerte sich die Großmutter.

„Hat sie was gebracht, Oma?“

„Ja.“ Die Großmutter verschwand aus der Küche und kehrte kurz darauf mit einer Vase zurück, in der ein Strauß bunter Sommerblumen steckte.

„Hier, ein Begrüßungsgeschenk. Ist das nicht unglaublich nett?“

„Nein, das meinte ich nicht.“

„Was denn dann?“, fragte sie, während sie sich nach vorne beugte, um an den Blumen zu riechen.

„Hatte die Frau noch etwas dabei? Hast du sie alleine gelassen?“

Mit einem Ruck drehte sie sich zu ihrer Enkeltochter und sah sie mit vorwurfsvollem Blick an.

„Wovon sprichst du eigentlich, Merelie? Was ist denn los? Erst diese Aktion auf dem Friedhof und jetzt diese seltsamen Fragen!“

Merelie wollte nichts von dem Buch erzählen. Das hätte ihre Großeltern sicher noch mehr beunruhigt.

„Bitte, Oma, versuche dich zu erinnern.“

„Kann sein, dass sie kurz allein war, ja, als ich nach der Vase gesucht habe.“

„War sie in meinem Zimmer?“

„Glaube nicht.“ Sie überlegte kurz. „Aber sie hatte sicher nichts dabei außer dem Blumenstrauß. Das wäre mir definitiv aufgefallen.“

Merelie musste unbedingt mit Elias darüber reden.

„Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn ich mich nochmal hinlege, Oma.“

„Mach das, Merelie. Und es wird bestimmt wieder alles gut. Alina taucht sicher bald wieder auf.“

Als Merelie den Namen ihrer Freundin hörte, spürte sie einen Stich im Herzen. Sie dachte an die Geschichte, die sie in dem Roman gelesen hatte. Von Alinas Namensvetterin und dem Goldhamster, den sie auf dem Dachboden entdeckt hatte.

Es fühlte sich alles so seltsam an. Ihr wurde flau im Magen. Ihrer Großmutter verriet sie das nicht, sondern verabschiedete sich rasch.

Ihr Großvater wünschte ihr mit vollem Mund: „Schlaf gut!“

Tief in ihrem Inneren hoffte sie, das Buch wäre einfach verschwunden, hätte sich in der Zwischenzeit in Luft aufgelöst. Doch als Merelie in ihr Zimmer zurückkehrte, lag es trotzig und verführerisch auf dem Bett.

Sie nahm ihr Handy und rief Elias an, doch er ging nicht ran.

Wahrscheinlich hat er auf leise gestellt, dachte sie. Sie machte das auch, wenn sie in Ruhe schlafen wollte. Also schrieb sie ihm eine WhatsApp-Nachricht und erklärte ihm in knappen Worten, was geschehen war. Dass ein Exemplar dieses ominösen Buchs bei ihr auf dem Bett lag und dass er schnell zu ihr kommen sollte.

Sie selbst blieb hin und her gerissen. Einerseits war sie unglaublich neugierig. Es drängte sie, das Buch wieder in die Hand zu nehmen und darin zu lesen. Andererseits spürte sie, dass eine große Gefahr davon ausgehen könnte. Was sollte sie nur tun?

Trotz der Anspannung fühlte sie die Müdigkeit in ihrem Körper.

Aber wenn sie ins Bett schlüpfen wollte, musste sie zuerst das Buch zur Seite schieben. Vorsichtig näherte sie sich und legte ihre Hand auf das Cover. Es kribbelte, als sie die Oberfläche berührte.

Sie könnte ja zumindest einmal hineinsehen. Was konnte schon passieren?

Ob sie es aufschlagen sollte? Einfach schätzen, wo die Stelle lag, bei der der Akku den Geist aufgegeben hatte?

Es schien ihr fast so, als ob das Buch wollte, dass sie endlich darin las.

Es übte eine magische Anziehung auf sie aus.

Es drängte sie.

Lies mich!

Schließlich kapitulierte sie.

Und als sie es öffnete, wurde alles noch schlimmer für sie.

Sie entdeckte eine Widmung auf der ersten Seite, handschriftlich, mit dem Datum von heute:

Für dich, meine liebe Merelie,

alles, was du dir immer aus tiefstem Herzen gewünscht hast.

Es tut mir so leid, was damals geschehen ist.

Ich denke jeden Tag an dich.

Deine dich liebende Mutter


II. Teil

Merelies Ausgabe von ‚Das Buch, das dich findet‘

15. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie fühlte die Wärme der Sommersonne auf ihren Wangen und ihren Augenlidern.

Sie erwachte und blinzelte. Es fiel ihr schwer, sich zu orientieren. Hatte sie gestern Abend vergessen, die Vorhänge zu schließen?

Als nächstes stellte sie fest, dass sie noch angezogen war. Sie musste sich stark konzentrieren, um sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was zuletzt geschehen war.

Natürlich: Das Buch! Und die Widmung!

Sie blickte sich um, doch sie konnte das Buch nirgends entdecken.

Hatte es sich lediglich um einen Traum gehandelt?

Nein, ganz bestimmt nicht.

Es war doch Nachmittag gewesen, oder? Sie kontrollierte die Uhr ihres Handys: Jetzt war es früher Vormittag.

Alina fiel ihr ein. Die Alina aus dem Buch. Da war es ähnlich gewesen …

Noch einmal musterte sie die Umgebung: Irgendwo musste der Roman doch sein! Ob er unter die Bettdecke gerutscht war?

Sie stand auf und schüttelte sie aus, dann sah sie unter den Kissen nach. Anschließend bückte sie sich und spähte unters Bett. Doch abgesehen von ein paar Staubmäusen war auch hier nichts zu finden. Nicht einmal das Packpapier konnte sie entdecken.

Sie dachte an Elias und daran, dass sie ihm von dem Buch geschrieben hatte.

Auf dem Nachttisch lag ihr Handy. Sie griff danach und öffnete WhatsApp. Ja, da stand die Nachricht, die sie ihm gesandt hatte. Sie wunderte sich, dass er sie noch nicht gelesen hatte. Sehr seltsam.

Auf einmal hörte sie ein Kratzen an der Tür. Merelie hatte eine Vermutung, was die Ursache dafür sein könnte. Als sie die Tür öffnete, schlüpfte Minni durch den Spalt und strich ihr schnurrend um die Waden. Minni ging weiter, den Schwanz nach oben gereckt, und hüpfte aufs Bett. Dort angekommen sah sie Merelie auffordernd an. Merelie setzte sich zu ihr und kraulte ihr den Nacken, was Minni mit einem lauten Schnurren quittierte.

„Ah, du bist wach, Merelie.“

Ihre Oma streckte den Kopf durch den Türspalt und lächelte sie an.

„Alles gut bei dir?“, fragte sie und Merelie nickte.

„Wir haben dich einfach schlafen lassen. Opa meinte noch, wir sollten dich nochmal wecken, damit du dir zumindest deine Schlafsachen anziehen kannst, aber ich war dagegen. Die letzten Tage waren wirklich aufregend und anstrengend genug für dich. Magst du zum Frühstück kommen?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie wieder. Merelie strich Minni noch einige Male über den Kopf, dann ging sie ihrer Großmutter hinterher.

In der Küche erwartete sie das gewohnte Bild: Der Großvater mit dem Kopf hinter der Memminger Zeitung vor einem für drei Personen gedeckten Frühstückstisch. Die Großmutter stand am Herd.

„Ich mache Rührei. So wie du es gerne magst. Mit Zwiebeln und Paprika.“

Merelie lief sofort das Wasser im Mund zusammen. Wie lange hatte sie nichts gegessen?

„Wie viele Stunden habe ich geschlafen?“, fragte sie.

„Mindestens 14 oder 15, nicht wahr, Benno?“

Der Großvater brummelte etwas, das Merelie als Zustimmung deutete.

„War Elias da?“

„Nein.“

Langsam verbreitete sich der Geruch des Rühreis in der Küche.

„War sonst jemand in meinem Zimmer?“

„Nein, warum?“

„Wir waren natürlich in deinem Zimmer“, mischte sich der Opa ein.

„Habt ihr etwas genommen?“

„Was meinst du, Merelie?“, fragte die Großmutter, ohne den Blick von der Pfanne zu nehmen.

„Ein Buch. Es lag auf meinem Bett. Habt ihr es an euch genommen?“

„Hast du ein Buch gesehen, Benno?“

Der Opa verneinte.

„Und Packpapier; darin war das Buch zuvor eingewickelt.“

„Du hast ruhig und friedlich geschlafen, Merelie. Wir haben dich nur zugedeckt und sind dann gleich wieder raus. So, das Rührei ist fertig. Wer möchte etwas davon?“

„Ich“, meldete sich der Großvater, legte die Zeitung zur Seite und streckte seiner Frau, die sich - mit der Pfanne in der Hand - zu den beiden umdrehte, seinen Teller entgegen.

Merelie hatte das Gefühl, dass die Großeltern etwas vor ihr verheimlichten.

In der Vergangenheit hatte es sie oft gequält, dass sie nicht wusste, wer ihre Eltern waren. Wenn sie als Kind versucht hatte, von den Großeltern auch nur die kleinste Information über ihre Herkunft zu erhalten, war sie immer wieder vertröstet worden. Sie würden Merelie alles erzählen, wenn sie alt genug dafür wäre, und das Wichtigste wäre doch, dass sie geliebt wurde.

Ja, Merelie fühlte sich von ihren Großeltern geliebt, kein Zweifel. Dennoch: War es nicht der Wunsch jedes Menschen zu wissen, woher er stammte? Und hatte sie selbst nicht ein Recht darauf, es zu erfahren?

Irgendwann hatte sie aufgehört, ihre Großeltern danach zu fragen. Dennoch verging kaum ein Tag, an dem sie nicht an ihre Eltern dachte. Und die Widmung hatte die Wissbegier und die Sehnsucht neu entfacht.

Zeugte sie nicht davon, dass es ihrer Mutter ähnlich ging?

Hatten die Großeltern das Buch und die Widmung entdeckt? Und kurzerhand beschlossen auch weiterhin jegliche Informationen über ihre Mutter von Merelie fernzuhalten? Das konnte doch nicht sein, oder? Würden ihre Großeltern ihr so etwas tatsächlich antun?

Merelie musterte ihre Oma, die ihr mit einem Schaber das Rührei auf den Teller strich.

Plötzlich empfand sie ein tiefes Gefühl der Ungerechtigkeit: Sie war alt genug, um endlich alles zu erfahren. Welchen Grund könnte es geben, das noch weiter hinauszuschieben?

„Schmeckt großartig“, lobte der Opa mit vollem Mund, während Merelie lustlos mit der Gabel hineinstocherte.

„Du musst doch Hunger haben, Merelie!“

Die Großmutter wirkte besorgt. Merelie nahm drei Gabeln voll. Was ihr sonst schmeckte, musste sie nun hinunter zwingen; ihr Appetit war vergangen.

„Oma?“

„Ja?“

„Ich habe lange nicht mehr danach gefragt.“

Merelie fürchtete sich davor, es auszusprechen.

„Was denn?“

„Es ist …“

„Na, nun sag doch schon!“

„… wegen meiner Mutter.“

Der Großvater hörte sofort auf zu essen und sah sie mit einem Blick an, den Merelie bereits kannte. Eine Mischung aus Ratlosigkeit und Vorwurf.

„Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt“, sagte die Oma.

„Wann ist denn der richtige Zeitpunkt?“

„Hör mal zu: Gerade eben ist deine Freundin verschwunden und die Polizei kommt hierher und erzählt uns, dass du in der Nacht auf dem Friedhof alte Leute erschreckst.“

„So war es doch gar nicht“, protestierte Merelie.

Ihre Großmutter stemmte ihre Fäuste in die Hüften und beugte sich nach vorn.

„Du bist völlig durcheinander. Fragst nach irgendwelchen Büchern und ob wer in deinem Zimmer war. Ich weiß echt nicht mehr, ob ich mir Sorgen machen oder wütend sein soll.“

Der Gefühlswirrwarr spiegelte sich auch in ihrem Gesichtsausdruck wider. Zum einen wirkte sie aggressiv, zum anderen entdeckte Merelie, dass sich Tränen in den Augenwinkeln ihrer Großmutter sammelten.

Sofort tat sie ihr leid.

„Ich bin euch wirklich sehr dankbar für alles, was ihr für mich getan habt – und tut.“

„Davon merke ich aber gerade nichts“, unterbrach der Großvater. „Sieh, was du angerichtet hast.“

Er stand auf und nahm seine Frau in den Arm. Die Großmutter klammerte sich an ihn.

„Aber ihr müsst doch verstehen, dass ich wissen möchte, wer meine Mutter ist und warum sie mich damals zu euch gegeben hat.“

Merelie erschrak. Was, wenn ihre Mutter dies damals gar nicht freiwillig getan hatte? Wenn ihre Großeltern ihrer Tochter das Enkelkind weggenommen hatten?

Auf diesen Gedanken kam sie heute zum ersten Mal. Ihr wurde eiskalt.

„Vielleicht ist es besser, wenn ich auf mein Zimmer gehe.“

Niemand widersprach. Sie stand auf und verließ die Großeltern.

Auf ihrem Bett hatte sich Minni zum Schlafen eingerollt. Die Katze sah kurz auf und gähnte.

Merelie legte sich zu ihr und kuschelte sich an sie. Dann begann sie zu weinen.

~

Merelie erwachte, weil etwas ihre Nase berührte. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie direkt in Minnis Gesicht. Erneut tupfte die Katze mit den Ballen ihrer Pfote auf Merelies Nasenflügel.

Seltsam. Das hatte sie noch nie gemacht.

Merelie stellte fest, dass sie noch einmal eingenickt war. Mit einem Blick durch das Fenster kontrollierte sie den Sonnenstand: Lange konnte sie nicht geschlafen haben.

Minni sprang vom Bett und sah sie auffordernd an. Nachdem Merelie sich aufgesetzt hatte, ging die Katze weiter zur Zimmertür.

„Du willst, dass ich mitkomme?“

Als hätte Minni sie verstanden, miaute sie laut. Merelie vermutete, dass sie Hunger hatte. Oder sie musste zum Katzenklo. Auf jeden Fall wollte sie hinausgelassen werden. Selbst zur Klinke hochzuspringen und sie herunterzudrücken, war ihr wohl zu mühsam.

Wozu hatte man seine Menschen?

Merelie stand auf und öffnete die Tür, doch Minni trottete weder zur Küche noch in Richtung des Katzenklos. Schnurstracks bewegte sie sich auf die Wohnungstür zu.

Von ihren Großeltern hörte Merelie nichts, keine Gesprächsfetzen. Vielleicht waren sie spazieren gegangen oder zum Einkaufen. Es war ihr egal. Im Moment wollte sie ihnen ohnehin nicht begegnen.

Was wollte Minni nur bei der Wohnungstür? Schließlich war sie keine Freigängerin, hielt sich rund um die Uhr nur hier in den eigenen vier Wänden auf.

Jetzt kratzte sie sogar mit ihren Krallen daran. Was sollte das?

Sie war inzwischen fast fünfzehn Jahre alt, also eher eine Seniorin. Ihre Sturm- und Drangzeit war längst vorüber. Es hatte sie schon lange nicht mehr zu außerhäuslichen Abenteuern gezogen. Aber jetzt wollte sie zweifellos die Wohnung verlassen. Ob sie etwas im Hausgang gehört hatte, das ihre Neugier weckte?

Merelie wollte nun doch wissen, was Minni nach draußen lockte. Gefahr sah sie keine. Wo sollte Minni im Treppenhaus schon hin? Sicher könnte sie die Katze notfalls wieder einfangen. Also öffnete sie und Minni schlüpfte hinaus. Merelie bemerkte, dass auch die gegenüberliegende Wohnungstür einen Spalt offen stand, und ehe sie sich versah, verschwand die Katze darin.

Dort war die neue Nachbarin eingezogen, fiel ihr ein.

Die, die ihrer Großmutter einen Strauß Sommerblumen geschenkt hatte.

Die, die eventuell in ihrem Zimmer gewesen war.

Die, die ihr vielleicht das Buch aufs Bett gelegt hatte?

Sie ging ganz dicht an die Tür und rief hinein: „Hallo?“

Niemand antwortete.

„Ist jemand zu Hause?“

Ob sie einfach hineingehen sollte? Vielleicht würde sie dort etwas finden, das mit dem Buch zu tun hatte …

Oder mit der wahren Identität der Nachbarin …

Sie war sich inzwischen sicher, dass die jüngsten Geschehnisse alle in einem Zusammenhang standen.

Als Ausrede könnte sie verwenden, dass sie lediglich ihre Katze holen wollte, ehe diese dort Unfug anstellte und etwas beschädigte. Dies entsprach ja sogar der Wahrheit.

Sie hatte Angst.

Davor, ertappt zu werden.

Davor, etwas zu entdecken, was ihr nicht gefiel.

Dennoch trat sie ein.


16. Kapitel

Alinas Geschichte

Alina nieste.

Sie musste dringend raus aus ihren nassen Klamotten. Also stieg sie hinauf in ihr Zimmer und zog sich um. Dann setzte sie sich auf ihr Bett und überlegte.

Wie sollte sie nur weiter vorgehen? Ihre Mutter war nicht erreichbar – ihre Freundin Merelie ebenso wenig.

Sie nahm ihr Mobiltelefon in die Hand und suchte die Kontaktdaten von Tessa.

Früher war Tessa ihre beste Freundin gewesen. Sie hatten sich täglich in der Schule gesehen und regelmäßig besucht. Ihre gemeinsamen Interessen hatte sich allerdings weitgehend darauf beschränkt, die neuesten Modetrends und Schminktipps auf YouTube anzusehen und anschließend einiges davon auf Partys auszuprobieren.

Seit Davids Tod hatte all das keine Wichtigkeit mehr für sie. Tessa kam ihr heute so unsagbar oberflächlich vor und sie schmerzte, dass sie selbst vor noch nicht allzu langer Zeit genauso gewesen war.

Merelie dagegen war oft von ihr verhöhnt worden. In ihrem alten Leben hatte sie sich mit Tessa über sie lustig gemacht, über ihre schwarzen Klamotten, über ihre Zurückgezogenheit, darüber, dass sie sich überhaupt nicht scherte, was andere über sie dachten.

Tessa und ihr waren Äußerlichkeiten wichtiger gewesen als alles andere.

Heute verspürte sie tiefe Bande zu Merelie. Sie war die einzige, mit der sie vernünftig reden konnte. Die einzige, bei der sie sich öffnen und sie selbst sein konnte.

Doch sie war nicht erreichbar. Nur deswegen zog Alina in Erwägung, sich an Tessa zu wenden. Sie musste einfach mit jemandem sprechen, sonst drehte sie hier durch.

Sie tippte auf ‚Anrufen‘, aber auch bei Tessa hörte sie die Ansage, dass die Rufnummer nicht vergeben sei. Anschließend versuchte sie es bei weiteren Mitschülerinnen und Freunden und bei allen erhielt sie das gleiche Ergebnis. Sie schickte SMS und WhatsApp-Nachrichten – und bekam keine einzige Rückmeldung.

Wie lauteten nochmal die Ziffern des Notrufs?

Sie tippte 1-1-0 und 1-1-2. Es passierte nichts: kein Freizeichen, kein anderer Teilnehmer, keine Bandansage.

Nummern für Notfälle, die nicht erreichbar waren? Sie verstand überhaupt nichts mehr.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Vielleicht hatte dies alles technische Gründe?

Sie aktivierte den Browser, doch dieser funktionierte: Es erschien der Startbildschirm von web.de und mit ihm Meldungen aus Politik und Wirtschaft, Klatsch und Tratsch aus der Prominentenszene und die aktuellen Bundesligaergebnisse.

Ihr E-Mail-Account allerdings wies keine neuen Mitteilungen auf, noch nicht einmal Spam-Nachrichten. Versuchsweise schrieb sie auch hier ein paar E-Mails an Bekannte und bat darum, sich dringend bei ihr zu melden.

Sie überlegte, was sie noch tun könnte … und registrierte die völlige Ruhe um sich herum. Ein Blick zum Fenster bestätigte ihre Vermutung: Tatsächlich, der Regen hatte aufgehört!

Als sie aufstand und hinaussah, blickte sie auf nasse Bäume und Büsche, von denen es immer noch herabtropfte, und auf Pfützen, die sich auf der Straße gebildet hatten.

Der Himmel war wolkenverhangen geblieben, kein Sonnenstrahl drang hindurch. Immerhin konnte sie endlich wieder bis zu den Häusern sehen, die sich auf der anderen Seite der Straße befanden.

Klar, dachte sie, dort versuche ich mein Glück!

Und so rannte sie die Treppen hinab und hinaus ins Freie. Es störte sie nicht, dass sie immer noch ihre Hausschuhe trug. Auch nicht, dass sie sofort durchweicht waren, als sie in die erste Pfütze trat. Sie erreichte die Gartentür der Lehmanns, die genau gegenüber wohnten. Ohne zu zögern drückte sie mit dem Zeigefinger auf die Türklingel neben dem Namensschild und ließ ihn mehrere Sekunden lang darauf. Sie kannte die Lehmanns: ein lesbisches Paar, das vier kleine Kinder adoptiert hatte.

Doch keine der beiden Frauen öffnete.

Alina eilte zum nächsten Haus. Dort wohnte ein kinderloses Paar, das wenig Kontakt zur Nachbarschaft pflegte: die Kosinskis. Sie klingelte auch hier und wartete erneut vergebens.

Beim dritten Haus das gleiche Ergebnis.

Alina machte stoisch weiter; sie zählte nicht mit, doch es waren sicher über ein Dutzend Klingelknöpfe, bei denen sie es versuchte, ehe sie aufgab. Mit hängenden Schultern kehrte sie ins Haus zurück. Sie fühlte sich müde, unsagbar müde.

Noch einmal kontrollierte sie, ob sie Fridolin irgendwo finden konnte, doch der Goldhamster blieb verschwunden. Obwohl es draußen hell war, so hell, wie es ein bewölkter Himmel eben zuließ, kroch sie in ihr Bett. Es dauerte nicht lange und sie schlief ein.


17. Kapitel

Merelies Geschichte

Den Grundriss der Nachbarwohnung kannte Merelie. Die Walthers, ein Ehepaar, noch deutlich älter als ihre Großeltern, hatte hier bis vor kurzem gewohnt. Der Mann war vor etwa zwei Jahren gestorben und Frau Walther hatte sich nun dafür entschieden, in eine Wohnanlage für Senioren umzuziehen.

Merelie hatte die Walthers in angenehmer Erinnerung; als Kind hatte sie die alten Leute häufig besucht. Dass Herr Walther nicht mehr lebte, stimmte Merelie traurig. Die beiden waren sehr nett gewesen und hatten ihr an ihrem Geburtstag sogar immer eine Kleinigkeit geschenkt.

Die Wohnung war spiegelverkehrt zu der ihrer Großeltern. Im Moment stapelten sich Umzugskartons im Flur, teilweise zwei und drei übereinander, und ließen nur einen schmalen Spalt zum Gehen frei, von Minni keine Spur. Am anderen Ende des Gangs stand die Tür zum Wohnzimmer weit offen.

Ob Minni einfach geradeaus gelaufen war und sich dort versteckte?

Merelie wagte sich weiter hinein. Die Türen zu den Zimmern links und rechts des Flurs waren allesamt geschlossen. Merelie lugte hinter jeden Karton, doch nirgends konnte sie die Katze entdecken.

Trotz ihrer Zuneigung zu den Walthers, hatte sie den Geruch hier in der Wohnung stets sehr seltsam gefunden. Als ‚Alte-Leute-Geruch‘ hatte ihr Großvater das einmal bezeichnet. Ihre Großmutter hatte ihr daraufhin erklärt, dass sich der Körpergeruch im Laufe des Lebens verändere und sich auch in Wänden, Tapeten und Möbeln absetzen würde. Und er war auch jetzt so gegenwärtig, dass sich bei Merelie das Gefühl einschlich, die Walthers würden immer noch hier wohnen.

Als sie das Wohnzimmer erreichte, wusste sie, warum sie dies so wahrnahm, denn alles sah so aus, wie sie es in Erinnerung hatte: die großformatige Mustertapete aus den Achtziger Jahren, das alte, abgesessene Sofa, der dunkelbraune Schrank mit den seitlichen Glasvitrinen.

Nur ein Sessel und der Inhalt der Vitrinen fehlte: Herr Walther hatte Modelleisenbahnen gesammelt, Lokomotiven und Waggons. Sicher hatte Frau Walther diese Erinnerungsstücke ins Seniorenheim mitgenommen.

Wieso aber waren all diese Möbel noch hier? Warum hatte Frau Walther oder die Wohnungsbaugenossenschaft die Zimmer nicht ausräumen lassen, ehe die neuen Mieter einzogen?

Merelie spürte eine Berührung an ihrer Wade. Sie sah nach unten und entdeckte Minni, die ihr um die Beine herumschlich. Als Minni bemerkte, dass sie die Aufmerksamkeit ihres Menschen hatte, lief sie zurück in den Gang und sprang auf einen der Umzugskartons.

Merelie folgte ihr und wollte sie greifen, um sie rasch nach draußen zu tragen. Doch Minni machte ihr einen Strich durch die Rechnung: Sie fauchte sie an und schlug mit der Pfote samt ausgefahrener Krallen nach ihr. Merelie zuckte erschrocken zurück. So etwas hatte Minni noch nie getan. Was war nur los mit ihr?

Jetzt kratzte sie an der Oberseite des Umzugskartons.

Wollte sie ihr irgendetwas mitteilen?

„Lass das, Minni. Die werden sehen, dass du hier in der Wohnung warst. Nicht, dass wir Ärger bekommen.“

Doch Minni machte unbeirrt weiter und schon flogen die ersten Kartonfetzen durch die Luft. Einen zweiten Versuch, die Katze zu greifen, quittierte diese mit einem erneuten Fauchen.

„Okay, ich gucke ja schon rein.“

Als hätte Minni sie verstanden, hüpfte sie auf den nächsten Karton, um Platz zu machen. Merelie vergewisserte sich mit einem Blick zur Wohnungstür, dass sich gerade niemand näherte, ehe sie die Kartonlaschen öffnete. Sie sah hinein und verstand überhaupt nichts mehr: Zeitungen, nichts als Zeitungen; zusammengeknüllt, um viel Volumen zu schaffen.

Wer machte denn sowas? Und weshalb?

War das bei allen so?

Direkt daneben standen zwei Kartons übereinander. Sie hob den oberen an, was ihr mühelos gelang. Dann ging sie in die Knie, umarmte den unteren und versuchte beide auf einmal hochzuheben. Auch dies klappte ohne Probleme.

Kein Zweifel: In den Kartons steckte ebenfalls ausschließlich Füllmaterial.

Jetzt wurde Merelie doch auf die anderen Zimmer neugierig. Sie horchte an der Küchentür, dann drückte sie die Klinke und trat ein.

Als erstes fiel ihr auf, dass es hier etwas besser roch, frischer. Sie entdeckte, dass jemand das Fenster gekippt hatte.

Die Einbauküche kannte Merelie. Sie war in einem fürchterlich altmodischen dunkelgrünen Farbton gestrichen, an manchen Stellen blätterte die Lasur ab. Auf der Arbeitsfläche standen eine Kaffeemaschine und ein Toaster. Daneben lag ein Päckchen Kaffee, das notdürftig mit einem Gummiband verschlossen war, und eine Packung Toastbrote. Neugierig überprüfte sie das Haltbarkeitsdatum auf der Verschlusslasche. Es zeigte den kommenden Montag an.

Den Toast konnte unmöglich noch Frau Walther gekauft haben. Es war mindestens einen Monat her, seit sie ausgezogen war.

Wieso behielten die neuen Mieter diese abgenutzte, aus der Mode gekommene Küche? Sie war mehr als dreißig Jahre alt, jeder andere hätte sie herausgerissen.

Merelie beschloss, sich als Nächstes das Schlafzimmer anzusehen.

Wieder lauschte sie an der Tür und wieder konnte sie nichts dahinter hören. Vorsichtig öffnete sie. Auch in diesem Raum hatte jemand das Fenster gekippt, um frische Luft hereinzulassen. Zudem hatte Merelie einen merkwürdigen Duft in der Nase, den sie nicht identifizieren konnte.

Auf dem Doppelbett befanden sich nur ein Kopfkissen und eine Decke, bezogen in einem modernen Pastellton. Merelie glaubte nicht, dass die Bettwäsche aus dem Hausrat von Frau Walther stammte.

Auf dem Nachtschränkchen an der Seite des Bettes standen ein Wecker und eine Vase, aus der seltsame Stängel ragten. Da erkannte Merelie, woher der seltsame Duft stammte: Duftstäbchen. Und jetzt fiel ihr auch ein, wonach es roch: Rosmarin.

Sie blickte sich um. Auf dem alten Schminktisch von Frau Walther befand sich ein aufgeklappter Laptop, davor ein Stuhl, daneben eine schwarze Tasche.

Zu Merelies Füßen miaute es. Sie ging in die Hocke und hob Minni hoch. Die Katze ließ es mit sich geschehen, sie schnurrte sogar.

„Besser wäre es, wenn wir hier verschwinden“, flüsterte Merelie ihr zu.

Doch der Laptop übte eine magische Anziehung auf sie aus, der sie sich kaum entziehen konnte. Langsam näherte sie sich ihm.

Minni machte es sich in Merelies Arm bequem, leckte sich die Pfote ab und strich sie sich übers Gesicht, während Merelie den Einschaltknopf suchte. Als sie ihn gefunden hatte, legte sie – zunächst etwas unentschlossen - den Zeigefinger darauf. Gerade als sie die Taste drücken wollte, hörte sie ein Geräusch.

„Hallo?“, rief gleich darauf eine Frauenstimme. „Ist hier jemand?“

Es hörte sich nahe an, die Frau musste bereits an der Wohnungstür sein.

Hinaus kam Merelie also nicht mehr.

Hektisch blickte sie umher. Wo könnte sie sich verstecken?

Sie entdeckte nur eine einzige Möglichkeit: das Bett. Rasch schlüpfte sie darunter und passte auf, dass Minni ihr dabei nicht entwischte. Sie drückte sie an sich und hoffte, dass sie keinen Laut von sich gab.

Jetzt hörte sie Schritte im Flur.

Den Türrahmen hatte sie von ihrer Position aus im Blick und nun erschienen Füße darin. Füße mit knallrot lackierten Zehennägeln in Damensandalen im selben Farbton.

„Hallo?“, fragte die Frau erneut.

Und Merelie hielt den Atem an.


18. Kapitel

Alinas Geschichte

Als Alina erwachte, fragte sie sich, warum sie sich ständig so müde fühlte. Immer, wenn sie aufwachte, musste sie sich bereits nach kurzer Zeit wieder hinlegen.

Wie viele Tage ging das bereits so? Waren es drei, seitdem ihre Mutter verschwunden war? Oder schon vier oder fünf?

Inzwischen wurde ihr immer klarer, dass hier mehr nicht stimmte als eine verschwundene Mutter und ein Goldhamster, der aus dem Totenreich zurückgekehrt war. Sämtliche Nachbarn schienen sich in Luft aufgelöst zu haben und bislang hatte keiner ihrer Freunde auf ihre Kontaktversuche reagiert. Es schien ihr fast so, als wäre sie der letzte Mensch auf dieser Welt.

Wenn nicht …

Wenn nicht diese seltsame Alte gewesen wäre, die sie im Regen gesehen hatte …

Ihr wurde klar, dass nur die alte Frau Licht ins Dunkel bringen könnte. Alina musste unbedingt mit ihr sprechen und in Erfahrung bringen, was hier passiert war.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass sich das Wetter nicht mehr verändert hatte: grau, aber immerhin trocken. Als sie auf die Uhr schaute, stellte sie fest, dass es wieder 08:30 Uhr war.

Falls die Alte immer zur gleichen Zeit am Haus vorbeigeht, dachte Alina, sollte ich mich beeilen.

Obwohl sie Fridolin schon so lange nicht mehr gesehen hatte, achtete sie bei jedem Schritt darauf, nicht auf ihn zu treten. Irgendwo musste er schließlich sein. In der Küche kontrollierte sie rasch den Teller – die Tomatenstücke schienen unberührt -, dann ging sie nach draußen unters Vordach und wartete.

Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis die Frau auftauchte.

Diesmal konnte Alina sie genau sehen. Sie trottete heran, mit krumm gearbeitetem Rücken, und war komplett in schwarz gekleidet. Selbst der Regenschirm, den sie diesmal geschlossen in der Hand hielt, war schwarz.

Alina beobachtete, wie die Frau näher kam, doch diese starrte stur geradeaus, beachtete Alina überhaupt nicht. Nicht einmal, als sie auf gleicher Höhe an ihr vorüberging.

„Hallo?“, rief Alina, aber die Frau reagierte nicht darauf, marschierte einfach stur weiter.

Alina rannte los. Es war ihr ein Leichtes, die Alte einzuholen.

„Hallo?“, wiederholte sie, doch die Frau machte keine Anstalten, stehen zu bleiben.

Erst als Alina sich direkt vor sie stellte, stoppte sie und blickte ihr Gegenüber mit einer Mischung aus Verwunderung und Vorwurf an. Jetzt hatte Alina zum ersten Mal die Gelegenheit, ihre Kleidung genauer zu betrachten. Die Frau trug ein völlig altmodisches, schwarzes Kleid, dessen Saum fast den Asphalt berührte. Zudem hatte sie eine schwarze Haube auf. Die Frau wirkte, als wäre sie aus der Zeit gefallen.

„Wer sind Sie?“, fragte Alina.

„Warum willst du das wissen?“

Die Alte war kaum zu verstehen. Sie nuschelte. Und Alina hatte den Eindruck, dass ihr mehrere Zähne fehlten.

„Hier sind alle verschwunden außer Ihnen.“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

Die Alte machte einen Schritt nach links, um an Alina seitlich vorbei zu gehen, doch Alina stellte sich ihr erneut in den Weg.

„Was soll das? Lass mich vorbei!“, stieß die Frau zornig aus.

„Erst müssen Sie mir sagen, was hier los ist!“

Ohne weitere Warnung holte die Frau mit ihrem Regenschirm aus und schlug zu. Alina gelang es gerade noch auszuweichen.

„Hören Sie sofort auf damit! Ich will doch nur ...“

„Geh weg, du freche Göre!“

Die Alte wiederholte die Attacke. Obwohl Alina schnell reagierte, streifte sie der Schirm noch am Oberarm; sie schrie erschrocken auf. Sie wusste, dass sie rasch zum Gegenangriff übergehen musste, wollte sie keinen schlimmeren Treffer riskieren. Beherzt machte sie einen Ausfallschritt und griff nun ihrerseits nach dem Regenschirm. Sie bekam ihn zu packen und zog ihn der Alten mit einem entschlossenen Ruck aus der Hand.

„Gib ihn mir sofort zurück!“

„Warum? Damit Sie wieder auf mich einprügeln können?“

„Ich will nur durch.“

„Warum reden Sie denn nicht mit mir?“

Ihre zerfurchte Stirn wurde um ein paar Falten reicher: Die Frau wägte offenbar ihre Alternativen ab.

„Gibst du ihn mir dann zurück?“

Als Zeichen ihres guten Willens streckte Alina ihr den Schirm mit dem Griff voraus entgegen. Die Frau packte zu, machte aber keine Anstalten, noch einmal auf Alina einzuschlagen. War ihr Kampfeswille gebrochen? Oder sah sie ein, dass sie einer Kontrahentin, die mindestens ein halbes Jahrhundert jünger war, körperlich völlig unterlegen sein dürfte?

„Also, wer sind Sie?“

„Meinen Namen?“

„Ja.“

Die Alte runzelte erneut die Stirn. Es schien Alina so, als müsse sie erst überlegen.

„Philomena Mickstein“, sagte sie schließlich, in einem Tonfall, als müsse sie sich den Namen selbst bestätigen.

„Philomena Mickstein“, wiederholte sie und nickte dabei.

Bei dem Nachnamen klingelte irgendetwas bei Alina. Doch sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, wo sie ihn schon einmal gehört hatte.

„Ich heiße Alina. Sind Sie alleine hier?“

„Was meinst du?“

„Sehen Sie sich mal um. Hier ist niemand außer uns beiden. Keiner ist auf der Straße, weder zu Fuß, noch mit dem Auto. Und keine Menschenseele in einem der Gärten.“

Frau Mickstein blickte kurz umher, dann sagte sie: „Die sind bestimmt in ihren Häusern.“

„Sind sie nicht! Ich beweise es Ihnen. Wir klingeln hier mal“, entschied Alina und steuerte die Gartentür des nächst gelegenen Hauses an.

„Wie du meinst, aber nicht, dass du dann wegrennst und mich hier alleine stehen lässt.“

Alina glaubte, ein Kichern von der Alten zu hören.

Spielte die etwa ein Spiel mit ihr?

Sie drückte ihren Zeigefinger auf die Türklingel.

Niemand, der öffnete, um nachzusehen, wer zu Besuch kam. Genau wie gestern.

Auf zum nächsten Haus, neuer Versuch. Wieder keine Reaktion. Auch beim dritten und vierten passierte nichts.

„Seltsam“, räumte Frau Mickstein ein und drückte nun ihrerseits einen Klingelknopf, als sie die nächste Gartentür erreicht hatte. Mit dem gleichen Ergebnis.

Frau Mickstein schien sich tatsächlich inzwischen selbst darüber zu wundern, denn sie klapperte jetzt einen Vorgarten nach dem anderen ab, um ihr Glück zu versuchen. Alina folgte ihr.

„Sehen Sie“, heischte sie um Bestätigung, als sie am Ende der Straße angekommen waren.

„Und du hast gewusst, dass alle fort sind?“

„Ich habe es vermutet. Denn ich habe selbst schon bei einigen geläutet – mit demselben Ergebnis. Und ich konnte niemanden mit dem Handy erreichen.“

„Womit?“

„Mit dem Handy.“

„Was ist das?“

„Sie wissen nicht, was ein Handy ist?“

Frau Mickstein sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, was die Falten auf ihrer Stirn noch tiefer werden ließ.

Alina schlussfolgerte, dass die Alte vermutlich dement war.

Na prima, dachte sie, der einzige weitere Mensch auf dieser Welt hat Alzheimer!


19. Kapitel

Merelies Geschichte

Minni wand sich in Merelies Umklammerung.

Jetzt nicht, dachte Merelie, bitte halt still. Sie drückte die Katze enger an sich. Im Türrahmen stand immer noch die Frau mit den roten Sandalen. Merelie vermutete, dass sie gerade das Schlafzimmer kontrollierte, ob sich etwas verändert hatte.

Jetzt kehrte die Unbekannte zurück in den Flur. Soweit es Merelie einschätzen konnte, bewegte sie sich in Richtung des Wohnzimmers.

Wieder fragte sie: „Hallo? Ist hier jemand?“

Ob Merelie rasch hinausschlüpfen sollte? Vielleicht schaffte sie es bis zur Wohnungstür, während sich die Unbekannte im Wohnzimmer aufhielt …

Aber was, wenn sie dort ebenfalls im Türrahmen stehen bliebe? Beim geringsten Geräusch hinter ihrem Rücken würde sie sich umdrehen und Merelie entdecken.

Minni nahm ihr die Entscheidung ab. Sie befreite ihre Pfote, holte aus und schlug dann mit einer ruckartigen Bewegung ihre Krallen in Merelies Wange.

Zwar gelang es Merelie, einen Aufschrei zu unterdrücken, doch Minni nutzte die Schrecksekunde, um sich aus der Umklammerung zu lösen. Mit einem lauten ‚Miau‘ sprang sie unter dem Bett hervor und blieb dann auf einem kleinen Teppich in nur eineinhalb Meter Entfernung stehen. Dort fing sie an, sich provokativ zu putzen.

Merelie wollte sie mit einem Zischlaut zu sich zurücklocken, doch gerade als sie ihn auf den Lippen ansetzte, erschienen die Damensandalen wieder. Merelie versuchte, möglichst leise zu atmen.

„Ja, wen haben wir denn da? Warst du das? Hast du die ganzen Türen aufgemacht?“

Die Frau näherte sich, während Minni einfach brav sitzen blieb. Dann griffen zwei Hände mit rot lackierten Fingernägeln zu und Minni verschwand aus Merelies Sichtbereich.

Merelie hörte ein brummendes Geräusch.

Was war das? Schnurrte das treulose Tier etwa?

„Du bist ja eine Süße! Das gefällt dir, was?“

Die Frau stand nun in unmittelbarer Nähe; Merelie hätte lediglich den Arm ausstrecken müssen, um ihre Wade zu berühren.

„Du wohnst gegenüber, oder? Hab doch dort ein Katzenklo gesehen, als ich drüben war.“

Zumindest wusste Merelie jetzt, dass es tatsächlich die neue Mieterin war. Die, die den Blumenstrauß abgegeben hatte; die, wie Merelie vermutete, auch das Buch in ihr Zimmer gelegt hatte.

Ob sie sie einfach darauf ansprechen sollte?

Eine seltsame Situation wäre das, wenn sie unter dem Bett hervorkriechen, sich vorstellen und nach dem Besuch der Frau bei den Großeltern fragen würde. Merelie zögerte.

„Ich bringe dich mal lieber wieder rüber.“

Die Frau verließ das Schlafzimmer und Merelie hörte, dass sie den Flur entlangging. Dann hörte sie leise den Dreiklang der Türklingel, den sie seit Kindheitstagen kannte. Kurz darauf glaubte sie auch, die Stimme ihrer Großmutter zu hören. Die genauen Worte konnte sie nicht verstehen.

Wenn sie jetzt flüchten würde, liefe sie der Fremden und der Großmutter geradewegs in die Arme. Das einzige, was ihr eventuell gelingen könnte, wäre, sich in einem anderen Zimmer zu verstecken. Aber würde das ihre Lage verbessern?

Sie musste abwarten, bis sich eine geeignetere Gelegenheit ergab. Oder doch allen Mut zusammennehmen und in die Offensive gehen?

Die Fremde würde sie beschuldigen, bei ihr eingebrochen zu sein. Warum sollte sich jemand verstecken, wenn er nichts angestellt hatte?

Zuerst schloss sich die Wohnungstür der Großeltern, dann die der neuen Nachbarin. Merelie war also jetzt hier mit ihr allein.

Die Frau kam zurück ins Schlafzimmer. Diesmal blieb sie nicht im Türrahmen stehen, sondern ging schnurstracks aufs Bett zu. Merelie hielt den Atem an. Hatte sie sich durch irgendein Geräusch verraten? Sie rechnete fest damit, dass die Fremde sich bücken und im nächsten Moment in ihr Gesicht sehen würde.

Doch stattdessen veränderten die Füße ihre Position, so dass die Zehen nun in Richtung Tür zeigten. Und schon knarzte es leise über ihr. Der Lattenrost wölbte sich nach unten und kam ihr so nahe, dass sie ihn spüren konnte. Gleich darauf verschwanden die Füße ganz: Die Frau lag nun also über ihr.

Oh je, erschrak Merelie, was, wenn sie dort jetzt längere Zeit liegt oder gar einschläft?

Sie konnte doch nicht für Stunden hier unter dem Bett verharren!

„Dolores hier.“

Telefonierte die Frau?  Es schien so. Zumindest wusste Merelie nun, wie sie hieß.

„Ich war nochmal kurz drüben.“

Den Gesprächspartner konnte Merelie nicht hören.

„Nein, bin diesmal nicht in die Wohnung rein. Die Katze von den Großeltern hatte sich hierher zu mir verlaufen. Meine Wohnungstür schließt nicht richtig. Ist mir schon beim Umzug aufgefallen. Ich muss das noch der Hausverwaltung melden.“

Dolores machte eine kurze Pause.

„Nein, Merelie habe ich nicht gesehen. Ich muss mir noch eine Strategie überlegen, wie ich an sie rankomme.“

Wie bitte? Es ging um sie? Was wollte diese Dolores von ihr? Jetzt war sie froh, dass sie sich nicht zu erkennen gegeben hatte. Sie glaubte kaum, dass die Fremde ihr die Wahrheit über ihre Motive sagen würde.

„Ist es wichtig, dass ich über Nacht hierbleibe?“

Der oder die Unbekannte am anderen Ende der Leitung schien ihr etwas zu antworten.

„Okay, dann würde ich gerne zurück ins Büro kommen und bei mir zu Hause schlafen. Hier ist so ein unangenehmer Geruch. Und eine seltsame Atmosphäre.“

Sie verabschiedete sich mit einem „Bis später.“

Dann tauchten die Füße wieder vor Merelie auf. Die rechte Hand der Frau griff nach der schwarzen Tasche vor dem Schminktisch. Anschließend verließ sie das Zimmer und kurz darauf die Wohnung.

Hoffentlich schließt sie nicht ab, dachte Merelie.

Zum Glück hörte sie nach dem Klacken, mit dem die Tür zugezogen wurde, nichts mehr. Das beruhigte sie. Sie beeilte sich, unter dem Bett hervorzukriechen und ebenfalls aus der Wohnung zu kommen. Im Treppenhaus hielt sie kurz inne und lauschte: Unten fiel gerade die Haustür ins Schloss. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und als sie im Erdgeschoss angekommen war, öffnete sie vorsichtig die Tür und spähte hinaus. In ein paar Metern Entfernung sah sie, wie sich eine blonde Frau in einem Sommerkleid mit bunten Blüten darauf vom Haus entfernte.

Die knallroten Sandalen erkannte sie: Dolores!

Merelie nahm die Verfolgung auf.


20. Kapitel

Alinas Geschichte

„Das ist ein Handy!“

Alina zückte ihr Smartphone und präsentierte es Frau Mickstein.

Diese kniff die Augen zusammen: „So etwas habe ich noch nie gesehen. Wozu soll das gut sein?“

„Man kann damit mit Freunden sprechen, die weit entfernt sind.“

„Ach so: ein Telefon!“

Alina bestätigte und freute sich, dass die Frau zumindest im Ansatz wusste, was sie da in der Hand hielt.

„Wo ist das Kabel?“

„Es funktioniert ohne.“

„Wie geht das denn?“

Alina stellte fest, dass sie sich darüber noch nie größere Gedanken gemacht hatte.

„Ganz genau weiß ich es auch nicht. Es funktioniert über Satelliten.“

„So etwas wie der …“, sie musste sich konzentrieren, „… Sputnik?“

Jetzt war es Alina, die nicht verstand, wovon ihr Gegenüber sprach.

„Was ist ein Sputnik?“, fragte sie.

„Na, der Satellit, den die Dings nach oben geschossen haben. Liest du keine Zeitung?“

„Nein“, gestand Alina wahrheitsgemäß.

„Solltest du aber, dann wärst du besser informiert!“

Alina wurde ungeduldig.

„Könnten wir über unser eigentliches Problem reden?“

„Welches Problem?“

Es schien Alina so, als hätte Frau Mickstein bereits wieder vergessen, was sie gerade eben festgestellt hatten.

„Na, dass die ganzen Leute hier verschwunden sind.“

„Ach so, ja. Das ist seltsam.“

„Sie wissen also auch nichts Näheres darüber?“, stellte Alina enttäuscht fest.

„Mir war es bisher nicht aufgefallen.“

„Wann haben Sie denn zuletzt jemanden gesehen?“

Die Falten auf Frau Micksteins Stirn wurden mehr.

„Ich kann mich nicht mehr daran erinnern“, murmelte sie schließlich. Es schien ihr ein wenig peinlich zu sein.

Alina wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Einerseits war sie froh, endlich mit jemand anderem als einem Goldhamster sprechen zu können. Anderseits schien ihr die Alte auch nicht hilfreicher zu sein als Fridolin.

„Aber das kann doch nicht sein. Überlegen Sie!“

„Jetzt, wo du es sagst, kommt es mir auch merkwürdig vor“, bemerkte sie seelenruhig.

Die Alte brachte Alina langsam aber sicher zur Weißglut. Sie musste sich doch an irgendetwas erinnern! Was tat sie den ganzen Tag? Auch, wenn es unhöflich sein mochte: Alina musste sie einfach weiter ausfragen, um mehr Klarheit zu bekommen.

„Ich bin bisher niemandem begegnet. Nur Ihnen. Sie sind mehrfach bei mir am Haus vorbeigegangen. Selbst bei dem schlimmen Regenwetter. Wo gehen Sie immer hin?“

„Zum Dings“, sagte Frau Mickstein. „Wie heißt es nochmal?“

„Was meinen Sie?“

„Georg“, fiel ihr ein. „Ich gehe Georg besuchen.“

„Wo ist dieser Georg?“

„Na, wie heißt es doch gleich?“

Geduld war noch nie Alinas Stärke gewesen. Die Alte brachte sie noch zur Weißglut.

„Ich weiß doch nicht, was Sie meinen“, sagte sie verzweifelt. „Wer ist denn dieser Georg?“

„Warte. Mir liegt es auf der Zunge.“

Mit ihren wenigen Zähnen biss Frau Mickstein auf ihren Lippen herum.

Alina fiel etwas ein: „Dann sind Sie ja doch in der letzten Zeit einem anderen Menschen begegnet!“

Für einen Moment war sie erleichtert, doch als Frau Mickstein endlich der gesuchte Begriff einfiel, verpuffte ihre Zuversicht.

„Auf dem Friedhof. Georg ist auf dem Friedhof.“

Auf jeden Hoffnungsschimmer folgte sehr rasch eine Ernüchterung; Alinas Niedergeschlagenheit wuchs. Noch dazu setzte Frau Mickstein nun ihren Weg fort. Gleich würde sie wieder mutterseelenallein sein.

„So warten Sie doch“, rief sie ihr nach.

Frau Mickstein drehte sich noch einmal kurz um.

„Kannst ja mitkommen, wenn du magst.“

Alina wusste ohnehin nicht, was sie ansonsten unternehmen könnte, also schloss sie sich der Alten an.

Sie wollte unbedingt herausfinden, was es mit dieser mysteriösen Situation auf sich hatte, in der sie sich befand. War das alles lediglich ein Traum? Aber es fühlte sich so real an!

Auch wenn ihr Frau Mickstein unglaublich anstrengend erschien, im Augenblick war sie die Einzige, die Licht ins Dunkel bringen konnte. Und zudem konnte sie niemand sonst vor dieser drückenden Einsamkeit bewahren.

„Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?“, versuchte Alina, weitere Informationen aus ihr herauszulocken.

„Bevor wir uns begegnet sind?“

„Ja.“

„Ich bin zu Hause losgegangen. Draußen sah es nach Regen aus. Also habe ich mir meinen Regenschirm geschnappt und bin los.“

„Und davor?“

„Was meinst du?“

„Was haben Sie davor gemacht?“

Vielleicht konnte sie etwas in Erfahrung bringen, das zur Lösung ihres Problems beitrug, wenn sie nur hartnäckig genug nachfragte und Frau Mickstein damit zwang, an Vergangenes zu denken.

Doch Frau Mickstein zuckte nur mit den Schultern.

„Bin halt aufgestanden.“

„Sie erinnern sich daran?“

„Na ja, wie soll es denn sonst gewesen sein?“, fragte Frau Mickstein verwundert. „Bin aufgestanden, habe mich gewaschen und dann angezogen. Wie man das eben morgens so macht.“

„Es hört sich so an, als würden Sie das lediglich vermuten.“

„Du bist wirklich ein seltsames Mädchen. Dass du mir so kuriose Fragen stellst.“

„Und gestern? Was ist gestern geschehen?“

„Da bin ich abends ins Bett gegangen. Sonst hätte ich heute Morgen ja nicht dort aufwachen können.“

Für ihr Alter legte die Frau ein beachtliches Tempo an den Tag. Alina hatte Mühe, Schritt zu halten.

„Und tagsüber? Was haben Sie da unternommen?“

„Weiß ich nicht mehr. Ach doch, ich bin zum Dings gegangen, um Georg zu besuchen. Mache ich jeden Tag.“

„Zum Friedhof“, half Alina.

„Ja, zum Friedhof.“

Als die zwei Meter hohe Mauer des Waldfriedhofs in Sichtweite kam, lief es Alina kalt den Rücken hinab. Erst jetzt drang die Erinnerung an ihren Bruder David wieder in ihr Bewusstsein.

Seltsam, sie hatte seit dem Verschwinden ihrer Mutter gar nicht mehr an ihn gedacht - obwohl er sie bis dahin seit seinem Tod beinahe jede Sekunde ihres Lebens beschäftigt hatte.

Er lag ebenfalls hier. Genau wie Georg.

Sie hatte also eine Gemeinsamkeit mit Frau Mickstein. Konnte dies zur Lösung des Rätsels führen?

Das gusseiserne Tor des Friedhofs am Eingang an der Münchner Straße quietschte laut, als Frau Mickstein es aufdrückte. Zielsicher und ohne langsamer zu werden, setzte sie ihren Weg fort, bog rechts ab, dann wieder links und noch einmal rechts. Über ihnen krächzten Dutzende von Krähen eine nicht enden wollende Kakophonie.

David lag in einer anderen Ecke. Alina nahm sich vor, anschließend sein Grab aufzusuchen. Ob sie Frau Mickstein fragen sollte, ob sie sie dorthin begleitete?

Frau Mickstein blieb stehen und Alina besah sich den Grabstein, der seitlich bereits mit Moos bewachsen war. Links war ein einzelner Name eingraviert: Georg Mickstein. Daneben der Spruch ‚Mors certa, hora incerta.‘ Alina vermutete, dass es sich um Latein handelte.

Unterhalb des Namens standen Georgs Geburts- und Sterbedaten. Alina war überrascht, denn es handelte sich um ein sehr altes Grab. Georg war bereits vor über fünfzig Jahren verstorben, im Alter von 74 Jahren. Es konnte sich also nur um den Großvater von Frau Mickstein handeln. Aber wieso nannte sie ihn beim Vornamen?

Frau Mickstein war inzwischen ächzend in die Knie gegangen und zupfte kaum zu sehendes Unkraut aus der schwarzen Graberde. Dann legte sie ihre Hand flach auf das Grab und sagte: „Fühlt sich feucht an, da müssen wir nicht gießen.“

Sie stand auf und sagte: „Wollen wir zusammen ein ‚Vaterunser‘ für Georg beten?“

Ohne eine Antwort abzuwarten begann sie mit dem Gebet.

Alina erinnerte sich an ihre Erstkommunion. Da hatte sie das Gebet auswendig gelernt. Seither war sie nicht mehr in der Kirche gewesen - abgesehen von der Trauerfeier für David.

„… wie im Himmel, so auf Erden.“

Mehr schlecht als recht versuchte sie, die Litanei von Frau Mickstein zu begleiten. Sie kramte in ihrem Gedächtnis und fand doch noch einige Bruchstücke.

„…, sondern erlöse uns von dem Bösen.“

Nach dem ‚Amen‘ bekreuzigte sich Frau Mickstein und bückte sich zu dem kleinen Weihwasserbehälter, der vorne mittig ins Grab eingelassen war. Sie öffnete ihn, nahm den Weihwasserpinsel aus der Schale und spritzte ein paar Tropfen über Georgs Grab.

„Was bedeutet das?“

„Was?“

„Der Spruch auf dem Grabstein.“

Stockend las ihn Alina ab: „Mors certa, hora incerta.“

„Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss.“

Wieder musste Alina an David denken. Warum nur hatte er diese Welt so früh verlassen müssen?

„Würden Sie mich noch zu einem anderen Grab begleiten?“

Frau Mickstein nickte.

Gemeinsam verließen sie Georgs Grab, diesmal gab Alina die Richtung vor.

Doch als sie an der Stelle ankamen, an der ihr Bruder begraben lag, war dort kein Grab. Es standen Fichten dort, eng aneinander, dazwischen Moos. Es wirkte gerade so, als sei dieser Bereich des Friedhofs noch gar nicht erschlossen worden. Ihr Bruder war also genauso verschwunden wie ihre Mutter und Merelie. Alina schossen Tränen in die Augen.

„Bist du sicher, dass es hier war?“

Irritiert sah sich Alina um. In der Ferne sah sie ein vierstöckiges Wohnhaus, das sie auch ansonsten von Davids Grab aus sehen konnte.

„Ja“, erwiderte sie daraufhin und schluchzte.

„Das ist wirklich alles sehr sonderbar.“

Endlich schien auch Frau Mickstein zu dämmern, dass hier etwas nicht stimmte.

„Was ist denn das Letzte, woran du dich erinnerst, Alina?“, fragte sie nun ihrerseits.

Und Alina musste sich stark konzentrieren, um sich die Zeit vor dem Verschwinden ihrer Mutter ins Gedächtnis zurückzurufen.


21. Kapitel

Merelies Geschichte

Die Frau in dem bunten Sommerkleid bewegte sich rasch vorwärts.

Zwar hatte Merelie keine Mühe, ihr zu folgen, dennoch hielt sie Abstand und blieb achtsam; sie wollte vermeiden, dass sie gesehen wurde, falls sich Dolores umdrehen sollte.

Von hinten konnte Merelie nicht erkennen, wie alt die Frau sein mochte, doch aufgrund der Geschwindigkeit und der Körperbewegung glaubte sie nicht, dass Dolores wesentlich älter als sie selbst war.

Ihre Mutter konnte sie also nicht sein …

Merelie wischte diesen absurden Gedanken rasch zur Seite. Ihre Großmutter hätte doch zweifellos ihre eigene Tochter erkannt, als sie den Blumenstrauß herübergebracht hatte …

Dolores trug die Tasche aus dem Schlafzimmer unter dem Arm. Sie war rechteckig und groß genug für den Laptop. Da sie starr und ausgebeult wirkte, hatte Dolores vermutlich den Rechner hineingesteckt.

Ging man die Blattergasse, in der Merelie wohnte, weiter, gelangte man direkt zu dem Fußgängersteg, der über die Bahngleise hinweg in die Innenstadt führte. Es war Merelies übliche Strecke, wenn sie in die City wollte. Und erwartungsgemäß ging Dolores nicht in Richtung Gefängnis weiter, sondern stieg die Stufen hinauf, als sie am Steg eintraf.

Merelie wartete, bis sie fast drüber war, dann folgte sie ihr. Oben angekommen, beobachtete sie, welche Richtung Dolores einschlug: Sie steuerte zielstrebig den Bahnhof an.

Groß war der Bahnhof nicht, dennoch von ausreichender Betriebsamkeit, um jemanden aus den Augen zu verlieren. Dutzende von Menschen strömten zu den Bahnsteigen. Merelie hetzte die Stufen auf der anderen Seite des Stegs hinab, rannte dann zum Bahnhofsgebäude und von dort aus direkt zu Gleis 1.

Es gab vier weitere Gleise, die nur durch eine Unterführung erreichbar waren. Zum Glück stand im Augenblick kein Zug im Bahnhof, sodass Merelie ihn komplett im Blick hatte.

Tatsächlich: Aus dem Aufgang an Gleis 3 kam gerade die Frau im Sommerkleid nach oben. Schnell, ehe Dolores sie bemerken konnte, drehte sich Merelie weg, stieg ebenfalls hinunter und bei der Treppe zu Gleis 3 wieder hinauf. Die letzten Stufen bewegte sie sich äußerst vorsichtig. Nicht, dass Dolores sich immer noch direkt am Zugang zum Gleis aufhielt und plötzlich unmittelbar vor ihr stände.

Oben angekommen drehte Merelie sich einmal um sich selbst. Ganz am Schluss des Bahnsteigs entdeckte sie die Frau im Sommerkleid, dort, wo das hintere Ende des Zugs zum Stehen kommen musste. Merelie stellte sich hinter einen dicken Mann, der ein T-Shirt mit der Aufschrift ‚Duff Beer‘ trug. Hinter ihm, so glaubte sie, sollte sie eigentlich nicht zu entdecken sein. Dann spähte sie zur Anzeigetafel: Gleis 3, München, 2 Minuten.

Das Ziel von Dolores kannte sie nun also. Könnte allerdings auch sein, dass sie bereits an einer der Haltestellen davor ausstieg, kam Merelie in den Sinn.

Sie wollte endlich die ganzen Hintergründe in Erfahrung bringen.

Wer war diese Frau? Wo kam sie her? Warum hatte sie sich in der Nachbarwohnung einquartiert?

Antworten darauf würde sie nur erhalten, wenn sie Dolores auf den Fersen blieb. In der Ferne sah sie bereits den einfahrenden Zug. Viel zu wenig Zeit, um sich ein Ticket zu besorgen. Egal. Sie konnte es sich nicht erlauben, die Frau aus den Augen zu verlieren.

Der Zug fuhr ein und stoppte mit lautem Quietschen. Die Aufschrift wies ihn als Zug der Schweizerischen Bundesbahnen aus und der elektronischen Anzeige neben der Eingangstür entnahm Merelie, dass er in Zürich gestartet war. In den hintersten Wagen stieg bereits Dolores ein. Merelie befand sich ungefähr in der Mitte des Zugs und beeilte sich, ebenfalls durch eine der Waggontüren zu schlüpfen. Ihr wurde bewusst, dass sie näher an Dolores heranmusste. Falls sie bereits vor München aussteigen sollte, konnte sie ihr sonst unmöglich folgen.

Im Wagen war mehr als die Hälfte der Sitzplätze frei. Während links und rechts von Merelie die Passagiere ihre Plätze einnahmen, ging sie weiter durch den Mittelgang, bis sie am Ende der Sitzreihen ankam. Sie verließ den Waggon und verharrte kurz, ehe sie die Türen des nächsten öffnete. Dies war ein entscheidender Moment. Was, wenn die Frau ihrerseits ebenfalls den Wagen durchquert hatte und nun direkt vor ihr stand?

Unwahrscheinlich, dachte Merelie, Dolores hatte sich vermutlich ganz bewusst am Ende des Bahnsteigs positioniert, um in den hinteren Waggon zu kommen. Aus welchem Grund sollte sie nun wieder nach vorne laufen?

Vielleicht, dachte Merelie, weil alle Plätze bereits besetzt waren?

Ebenfalls unwahrscheinlich, entschied sie, nachdem selbst in der Mitte des Zuges, wo die meisten Leute einstiegen, noch so viel frei gewesen war.

Aber Dolores könnte sich direkt hinter die Tür gesetzt haben und Merelie zufälligerweise genau in ihren Sichtbereich laufen.

Das war ein Restrisiko, das Merelie eingehen musste.

Beherzt drückte sie den Knopf, der die Durchgangstür sofort mit einem Summton zur Seite gleiten ließ. Rasch, aber vorsichtig, verschaffte sie sich einen Überblick.

Welch ein Glück: Die Fahrgäste vor ihr saßen alle entgegen der Fahrtrichtung, mit dem Rücken zu ihr.

Und sie hatte doppeltes Glück. In vier Reihen Entfernung entdeckte sie, wie links von einem Sitzplatz drei bunte Blüten auf weißem Grund in den Mittelgang ragten: Dolores‘ Sommerkleid.

Nein, sogar dreifaches Glück: unmittelbar neben der Tür war ein Sitz frei.

Ohne weiter zu überlegen, nahm sie Platz. Wenn sie sich nach rechts beugte, hatte sie den Mittelgang bis hin zu dem Sommerkleid gut im Blick. Sobald Dolores aufstand, würde sie das völlig unauffällig beobachten können.

Andererseits würde Dolores wohl beim Aussteigen an ihr vorbeikommen und sie entdecken. Auf dem Nachbarplatz würde sie strategisch günstiger sitzen, doch der war schon besetzt. Sie guckte nach links. Ein Mann um die sechzig musterte sie gerade von oben bis unten. Er trug eine Hornbrille und einen hellgrauen Anzug, auf dessen Ärmeln Ellenbogenschoner aufgenäht waren.

Buchhalter, ordnete Merelie ihn ein und seinem Gesichtsausdruck konnte sie entnehmen, dass er von Merelies Aussehen ganz und gar nicht begeistert war. Er schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

Merelie kannte diese Reaktion auf ihr Äußeres. Normalerweise störte sie es nicht. Doch hier und jetzt machte es ihr bewusst, dass sie ziemlich auffällig geschminkt und gekleidet war. Für eine Verfolgungsaktion alles andere als eine gute Tarnung. Im Moment gab es allerdings keine Möglichkeit für sie, dies zu ändern.

Vielleicht konnte sie zumindest den Nachbarplatz frei bekommen, um in die Ecke zu schlüpfen, bevor Dolores vorbeikam. Okay, einfach näher dran.

Sie rutschte zu dem Buchhalter, bis sie ihn berührte. Der bewegte sich nun seinerseits von ihr weg; Merelie hinterher. Es war überhaupt nicht ihre Art, dermaßen aufdringlich zu sein und jemanden auf diese Weise zu nötigen, doch sah sie darin die einzige Möglichkeit, den Mann zu vergraulen. Jetzt holte sie ein Taschentuch heraus und schnäuzte lautstark hinein. Vermutlich müffelte sie auch ein wenig, sie hatte immerhin in ihrer Kleidung geschlafen. Der Mann blickte sie mit großen Augen an, schien inzwischen aber auch eingeschüchtert zu sein, denn er schwieg. Er verstand wohl nicht, was hier passierte.

Husten, dachte Merelie und ließ dem Gedanken Taten folgen.

Es dürfte nur nicht nach hinten losgehen. Falls der Mann eine lautstarke Szene machte, könnte auch Dolores aufmerksam werden. Doch diesem Buchhalter-Typ traute Merelie keine Szene zu. Und tatsächlich, endlich reagierte er: „Entschuldigung, könnten Sie mich rauslassen?“ Als müsste er sich rechtfertigen, fügte er noch hinzu: „Ich müsste mal auf die Toilette.“

Merelie drehte sich mit dem Gesicht von Dolores weg, als sie aufstand, um den Mann herauszulassen. Der griff sofort nach seiner Aktentasche, die er in die Kofferablage über den Sitzen gelegt hatte, und verschwand schnurstracks im Nachbarwaggon.

Der kommt nicht wieder, dachte Merelie zufrieden und erschrak, denn im gleichen Augenblick betrat eine Schaffnerin das andere Ende des Wagens. Sie wandte sich bereits an die Passagiere, die in der ersten Sitzreihe links saßen und ließ sich die Tickets zeigen. Das ging schnell; sie drehte sich um und kontrollierte die Fahrkarten rechts des Mittelgangs. Wenn die Schaffnerin Merelie hier ohne Ticket erwischte, würde das sicher ein umfangreiches Gespräch auslösen. Merelie müsste dann ihren Namen und Wohnort nennen und eventuell noch weitere Angaben machen. Die Chance war groß, dass Dolores ihre Stimme hörte und sie erkannte, das musste sie unbedingt vermeiden.

In der Hoffnung, ihre Sitzreihe wäre später noch frei, stand sie auf und verließ den Waggon. Durch die Scheibe in der Tür sah sie, wie der Buchhalter gerade im vorausfahrenden Wagen seinen Aktenkoffer oben in einer Gepäckablage verstaute.

Im Zwischenbereich befand sich eine Toilette.

Da könnte sie hineinschlüpfen, dachte Merelie, und warten, bis die Schaffnerin vorüber war. Aber, falls die Fahrt länger dauerte, würde die Bahnangestellte sicher ein weiteres Mal bei ihr vorbeikommen, oder?

Dafür musste sie später eine Lösung finden! Beherzt drückte sie die Klinke: Mist, die Tür war verschlossen. Erst jetzt fiel ihr der handgeschriebene Zettel auf, der neben der Tür klebte: DEFEKT.

Sollte sie rasch den Zug nach vorne gehen und sich die nächste Toilette suchen? Durch die Scheibe der Tür sah sie, dass die Schaffnerin nur noch drei Reihen entfernt war. In zwei, drei Minuten würde sie bei ihr sein. Merelie guckte umher und ihr Blick blieb erneut bei dem Wort DEFEKT kleben.

Das war’s: Sie würde einfach in die Offensive gehen und die Schaffnerin von sich aus auf die fehlende Fahrkarte ansprechen!

Merelie ging in Fahrtrichtung durch die Tür und ein paar Meter in den Mittelgang. Dort wartete sie, bis die Bahnangestellte den Waggon betrat. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, eilte Merelie auf sie zu und sagte: „Entschuldigung!“

„Ja, bitte?“

„Ich müsste noch ein Ticket bei Ihnen lösen!“

„Das hätten Sie vor Antritt der Fahrt erledigen müssen.“

Die Schaffnerin bemühte sich, hochdeutsch zu sprechen, doch es war unverkennbar, dass sie aus der Schweiz oder zumindest einem grenznahen Gebiet stammte.

„Aber der Fahrkartenautomat hat nicht funktioniert“, log Merelie.

Die Frau kniff ihre Augen zusammen, sie schien abzuwägen.

Merelie merkte, wie ihr heiß wurde. Sie hasste es, wenn andere die Unwahrheit sagten, und versuchte, selbst immer ehrlich zu bleiben. Dem entsprechend war sie keine gute Lügnerin, ihr fehlte die Übung. Sie hatte das Gefühl, die Schaffnerin könnte es in ihrem Gesicht ablesen, dass die Geschichte nicht stimmte. Die Sekunden schienen sich endlos hinzuziehen.

Schließlich sagte die Schaffnerin: „Oh, das tut mir leid. Der Automat ist immer noch defekt? Ich bin neugierig, wann sich die Kollegen endlich darum kümmern. Es tut mir leid, dass Sie Unannehmlichkeiten hatten.“

Merelie atmete auf und zückte ihr Portemonnaie aus der Gesäßtasche.

„Sie müssen natürlich keinen Aufpreis entrichten. Wohin reisen Sie?“

„München“, antwortete Merelie sicherheitshalber und die Schaffnerin nannte den Preis.

Nachdem Merelie ihn bezahlt hatte, wollte sie zurück in den anderen Wagen gehen, doch gerade als sie sich an der Schaffnerin vorbeischieben wollte, hielt diese sie plötzlich am Oberarm fest.

Verdammt! Hatte sie nun doch Verdacht geschöpft?

Die Frau musterte ihre Wange.

„Benötigen Sie ein Pflaster?“, fragte sie jetzt und Merelie fuhr sich ganz instinktiv mit den Fingern über die Stelle, die die Schaffnerin fixierte.

Als sie ihre Fingerspitzen ansah, entdeckte sie Blut darauf. Wo kam das her?

Ach ja: Minni hatte sie gekratzt, während sie mit ihr unter dem Bett gelegen hatte …

„Nein, danke“, sagte sie schnell. „Es geht schon.“

Ehe die Schaffnerin weiter nachhaken konnte, schlüpfte Merelie durch die Tür und setzte sich wieder in die Reihe. Diesmal rückte sie bis ganz nahe ans Fenster heran. Könnte sie in der Scheibe vielleicht die Verletzung begutachten?

Tatsächlich spiegelte sich dort deutlich ihr Gesicht und sie wäre beinahe selbst über ihr auffälliges Äußeres erschrocken. Sie kramte ein Taschentuch hervor und entfernte das Blut von ihrer Wange, danach, so gut es eben ging, ihre dunkle Schminke von den Augenlidern und den Lippen. Anschließend nahm sie ihre Halskette, ihre Ohrringe und die Armreifen ab. Es war zwar nur Modeschmuck, doch sie hing daran und wollte ihn behalten. So landete der Schmuck in der linken Hosentasche und beulte diese nun genauso aus wie die andere, in der ihr Handy steckte.

Abschließend betrachtete sie sich erneut in der Scheibe und fand, dass sie nun fast wie eine ganz normale Siebzehnjährige wirkte. Das schwarze T-Shirt mit dem Aufdruck ‚Paradise Lost‘ und der von Totenköpfen umgebenen, im Wasser versunkenen Inselgruppe Tuvalu war das einzige, was von ihrem auffälligen Outfit übriggeblieben war; Minnis Kratzer waren nur noch bei genauem Hinsehen erkennbar.

Aus den Lautsprechern ertönte eine Stimme, die den Bahnhof Buchloe ankündigte. Merelie streckte vorsichtig den Kopf ein wenig nach oben.

Tatsächlich: Die Frau in dem Sommerkleid stand auf.

Merelie stellte sich schon darauf ein, ebenfalls den Zug zu verlassen, doch da bemerkte sie, dass Dolores lediglich ihrem Nachbarn Platz gemacht hatte. Als dieser in den Mittelgang getreten war, setzte sich Dolores wieder hin.

Mit lautem Quietschen erreichte die Bahn die angekündigte Haltestation und fuhr nach kurzem Aufenthalt wieder weiter.

Merelie dachte über Dolores nach. Im ersten Moment, als sie die Widmung in dem Buch gelesen hatte, hatte sie die Hoffnung gehabt, die neue Nachbarin könnte ihre Mutter sein, die sich in die Wohnung neben ihren Großeltern einquartiert hatte. Aber natürlich hätten ihre Großmutter und ihr Großvater ihre eigene Tochter sofort erkennen müssen. Also musste die neue Nachbarin in irgendeiner Form beauftragt worden sein, im Haus einzuziehen und ihr das Buch aufs Bett zu legen.

Aber wieso war es gerade dieser Roman? ‚Das Buch, das dich findet‘?

Gerade nachdem Merelie herausgefunden hatte, dass Alina ihn kurz vor ihrem Verschwinden gelesen hatte? In welchem Zusammenhang standen die drei Personen Alina, Dolores und Merelies Mutter? Merelie hatte das Gefühl, ihr Gehirn würde sich verknoten, wenn sie darüber nachdachte.

Elias fiel ihr ein. Sie musste ihm unbedingt Bescheid geben, wo sie sich befand und was sie vorhatte. Nachdem sie ihr Handy aus der Hosentasche gezogen hatte, tippte sie auf ‚Kontakte‘ und wählte seine Nummer aus. Aber sie konnte ihn nicht erreichen, denn es gab kein Netz im Zug. So schrieb sie Elias eine WhatsApp-Nachricht, in der sie ihm alles erzählte, was in den letzten Stunden passiert war. Doch der Versand klappte nicht. Vermutlich müsste sie dafür erst die Bahn verlassen.

Ihr Blick streifte die Uhr auf ihrem Handy. Sie zeigte an, dass es genau Mittag war, doch Merelie fühlte keinen Hunger, wie es sonst um diese Zeit der Fall war. Kurz darauf erreichte der Zug einen weiteren Bahnhof, Dolores blieb sitzen.

Ob Dolores eine Freundin ihrer Mutter war? Und ihre Mutter sie beauftragt hatte, nach Merelie zu sehen? Am liebsten wäre Merelie einfach aufgestanden und hätte sie gefragt. Aber sie hatte Angst, Dolores könnte sie abwimmeln oder ihr die Unwahrheit sagen. Ihr blieb nichts Anderes übrig, als der fremden Frau auf den Fersen zu bleiben, wenn sie die wirklichen Hintergründe erfahren wollte.

Draußen gingen die Wälder, Wiesen und Äcker zunehmend in eine großstädtische Bebauung über: Hochhäuser, Glaspaläste, breite Straßen. Die Stimme aus dem Lautsprecher kündigte den Münchner Hauptbahnhof als Endhaltestelle an und verabschiedete sich von den Reisenden.

Als der Zug zum Stehen gekommen war, drehte sich Merelie in die Ecke und drückte ihr Gesicht an die Scheibe. Dolores könnte dann maximal eine schwarz gekleidete Frau von hinten sehen, wenn sie tatsächlich zufällig in die Sitzreihe blicken sollte.

Wie Merelie wusste, war der Münchner Hauptbahnhof ein Sackbahnhof; wenn Dolores ausgestiegen war, konnte sie sich nur in eine Richtung wenden, wenn sie den Bahnsteig verlassen wollte. Merelie hatte also etwas Zeit.

Sie wartete, bis sie Dolores durch das Fenster sehen konnte, dann beeilte sie sich, ebenfalls nach draußen zu kommen und Richtung Hauptgebäude zu gehen. Dolores war etwa zwanzig Meter entfernt. Als sie das Bahnsteigende erreicht hatte, strebte sie geradewegs auf einen Verkaufsstand mit Backwaren zu. Merelie konnte sich nicht erinnern, wann sie selbst zuletzt etwas gegessen hatte. Doch sie verspürte immer noch keinen Hunger.

In unmittelbarer Nähe sah Merelie, dass ein Mann mit einem Filzhut Souvenirs anbot. Ein blaues T-Shirt mit der Aufschrift ‚I luv Bavaria‘ hing an seinem Stand, daneben weißblaue Flaggen, Bierkrüge mit dem bayerischen Löwen und Schneekugeln mit der Frauenkirche darin.

Ob solch ein T-Shirt unauffälliger war als ihr schwarzes?

Sicherheitshalber kaufte sie rasch eins, während sich Dolores eine Butterbreze besorgte. Danach marschierte Dolores schnurstracks zu einem der Ausgänge. ‚Luisenstraße‘ las Merelie, als sie hinter ihr herging. In Gedanken sah Merelie bereits, wie Dolores in eines der wartenden Taxis einstieg. Dann würde sie ebenfalls eines nehmen und sie verfolgen müssen, so wie in einem Agentenfilm.

Ihr wurde mulmig. Wie weit würde ihr Geld wohl reichen? Sicher nicht für eine ausgedehnte Fahrt.

Doch Dolores ging an den Taxis vorbei und weiter die Luisenstraße entlang. Ihr Ziel schien also in nicht allzu weiter Entfernung zu liegen …


22. Kapitel

Alinas Geschichte

„Ich erinnere mich, dass ich einfach nur schlafen wollte“, murmelte Alina. „Am liebsten für immer.“

„War das dein sehnlichster Wunsch?“, hakte Frau Mickstein nach.

Darauf wollte Alina keine Antwort geben.

„Ich habe sehr oft mit Merelie darüber gesprochen“, wich sie stattdessen aus.

Noch immer standen die beiden an der Stelle, an der eigentlich Davids Grab sein müsste.

„Wer ist Merelie?“

Alina benötigte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden: „Sie ist meine beste Freundin.“

„Was fällt dir noch wieder ein?“

„Dann gibt es noch Tessa. Aber in letzter Zeit hatte ich kaum noch Kontakt zu ihr.“

„Tessa. Merelie. Alina“, Frau Mickstein schüttelte den Kopf. „Was ihr für ungewöhnliche Namen habt!“

„Ich finde Philomena ungewöhnlich“, setzte Alina dagegen.

„Wirklich? Aber so heißen doch ganz viele.“

Alina schüttelte den Kopf.

„Ich kenne niemanden mit diesem Namen.“

„Damals in der Volksschule gab es außer mir noch drei weitere: Philomena Kalchgruber, Philomena Waigel und Philomena …“, sie überlegte, „… Philomena Dings. Mir fällt es gerade nicht ein.“

Die Aussage überraschte Alina.

„Sie können sich an die Volksschule erinnern, aber nicht daran, was Sie gestern gemacht haben?“

„Wenn man alt wird, ist ein Tag wie der andere.“

Als hätte sie ein Schlusswort gesprochen, drehte sich Frau Mickstein um und bewegte sich in Richtung des Friedhofsausgangs, Alina begleitete sie.

„Was machen Sie denn sonst noch so, außer auf den Friedhof zu gehen?“

„Was soll ich denn sonst schon machen?“

„Keine Ahnung, was man als … reifere Frau so macht. Meine Mutter guckt zum Beispiel immer Gerichtsshows. Sehen Sie viel fern?“

Frau Mickstein blieb stehen und sah Alina entrüstet an.

„Was meinst du damit? Ob ich den ganzen Tag aus dem Fenster schaue und die Nachbarn beobachte? Nein, das war noch nie meine Art. Frau Dings streckt immer ihren Kopf raus und kommentiert alles und jeden. Sie ist furchtbar neugierig. Manche nennen Sie ‚Frau Blumentopf‘, weil sie rund um die Uhr am Fenster steht.“

„Nein, ich meine das Fernsehen. SAT.1, RTL, Pro7 und so.“

„Die sagen mir nichts, deine komischen Kürzel. Aber ja, von diesem Fernsehen habe ich schon was gehört. Neumodisches Zeugs. Früher bin ich viel ins Kino gegangen.“

„Ich gehe auch gerne ins Kino“, freute sich Alina über eine weitere Gemeinsamkeit und dachte an die letzte Hollywood-Schmonzette, die sie angeschaut hatte. Vor ihrem geistigen Auge erschienen die Gesichter der beiden Hauptdarsteller, doch ihr wollten partout nicht ihre Namen einfallen. Ebenso wenig wusste sie noch, welchen Titel der Streifen gehabt hatte.

Frau Mickstein setzte ihren Weg fort, plötzlich rief sie: „Vögele.“

„Wie bitte?“

„Jetzt weiß ich wieder, wie die Frau Blumentopf richtig heißt: Vögele.“

Alina sagte der Name etwas. „Ich kenne die Vögeles“, entgegnete sie. „Sie wohnen eine Straße weiter.“

„Na ja, dann wohne ich ebenfalls eine Straße weiter: Beethovenstraße. Frau Blumentopf ist meine Nachbarin.“

„Aber das Haus neben den Vögeles steht doch schon seit Jahren leer. Es heißt, es wird seit Jahren nach Erben gesucht.“

„Unsinn! Ich wohne darin.“

Sie verließen den Friedhof und gingen an der Mauer, die die Grabstätten von der Straße abgrenzte, stadtauswärts. Bei der ersten Querstraße bogen sie links ab. Als sie Alinas Wohnhaus erreichten, blieb Frau Mickstein stehen und sah Alina auffordernd an.

Doch Alina dachte nicht daran zurückzukehren, denn es wartete dort niemand auf sie und sie wollte nicht allein sein. Auch wenn ihr Frau Mickstein sehr schrullig erschien, wollte sie lieber bei ihr bleiben. Sie schien ihr im Augenblick immer noch die einzige Chance zu sein, eine Erklärung für dieses Mysterium zu finden.

„Darf ich Sie noch begleiten?“

Frau Mickstein zuckte mit den Schultern.

„Ich habe schon lange keinen Besuch mehr gehabt.“

Das klang nicht nach einem ‚Nein‘, dennoch hatte Alina das Gefühl, ihren Wunsch näher erläutern zu müssen: „Ich wollte mich nur noch ein wenig mit Ihnen unterhalten.“

„Wie du meinst“, meinte Frau Mickstein gleichgültig.

Nach wenigen Schritten erreichten sie das Haus, in dem die Vögeles wohnten.

Alina erinnerte sich und sagte: „Ich kenne Julia.“

„Wen?“

„Julia Vögele. Die älteste Tochter von den Vögeles.“

„Die haben keine Tochter“, widersprach Frau Mickstein. „Nur einen Sohn.“

Alina war überrascht. Das Haus daneben war keineswegs so heruntergekommen, wie sie es zuletzt gesehen hatte. In ihrer Erinnerung blätterte der Putz ab, im ersten Stock war eine Fensterscheibe zerbrochen und vor dem Haus lag eine verrostete Regenrinne, die irgendwann einmal abgebrochen und herabgefallen sein musste. Jetzt blickte sie auf ein Haus, das in makellosem Zustand war; die Regenrinne war dort, wo sie hingehörte und glänzte sogar.

Der Garten, den sie als völlig verwildert kannte, mit dichtem Buschwerk und Brennnesseln, lag in gepflegtem Zustand vor ihr, mit englischem Rasen und bunten Blumenrabatten. Zwischen den Pflastersteinen auf dem Weg zum Hauseingang reckten sich kein Grashalm und kein Löwenzahn nach oben, sämtliches Unkraut war verschwunden.

Frau Mickstein ging schnurstracks zur Tür und schloss auf.

Auch in der Diele wirkte alles ordentlich und aufgeräumt. Die überdimensionierte Kommode aus Nussbaum kam Alina altmodisch und wie Frau Mickstein selbst aus der Zeit gefallen vor; der darin eingelassene Spiegel war fast mannsgroß. Solch ein Möbelstück kannte Alina nur vom Flohmarkt.

Der Parkettboden musste kürzlich gefegt oder gesaugt worden sein, denn Alina entdeckte nicht ein Körnchen Staub. Frau Mickstein stellte den Regenschirm in einen dafür vorgesehenen gusseisernen Ständer und zog sich die Schuhe aus. Alina schlüpfte ebenfalls aus den ihren.

„Komm, setz dich in die Stube“, lud Frau Mickstein sie ein und deutete auf eine der beiden Türen, die weiter ins Innere des Hauses führten. „Ich sehe mal, was ich für dich finden kann.“

Während Frau Mickstein durch die andere Tür verschwand, folgte Alina ihrer Aufforderung.

Ein Sofa in bordeauxrot dominierte das Wohnzimmer. Die Sitz- und Rückenpolster waren in einen Rahmen aus dunklem Holz integriert. Alina hatte einmal eine solche Couch in einem Möbelhaus gesehen: ‚Nostalgie-Sofa‘ hatte dort auf dem Preisschild gestanden. Und im nächsten Augenblick fiel ihr auf, was im Raum fehlte; etwas, das eigentlich aus keinem Wohnzimmer mehr wegzudenken war: ein Fernseher. Stattdessen stand dort ein Radio mit einem Holzgehäuse in der Größe eines mittleren Reisekoffers. Die obere Hälfte der Vorderfront bestand aus einem Lautsprecher, die untere zierte eine Skala. Mit Drehknöpfen links und rechts der Skala konnte man Sender und Lautstärke einstellen, entnahm Alina den entsprechenden Aufschriften.

Die Wände zierten Tapeten mit großen, hellroten Rosenblüten.

Als Alina sich weiter umsah, fiel ihr Augenmerk auf eine Glasvitrine. Vier Schwarzweißfotos standen hinter der Scheibe. Auf einem davon hatte sich ein Dutzend Frauen versammelt. Sie alle trugen züchtige, lange, dunkle Röcke und auf dem Kopf eine Haube. Erst auf den zweiten Blick, als sie ihre Gesichter näher betrachtete, bemerkte Alina, dass sie deutlich jünger waren, als sie zunächst vermutet hatte; wahrscheinlich waren sie zum Zeitpunkt der Aufnahme im gleichen Alter wie sie selbst.

Daneben stand das Bild eines Soldaten. Er trug eine Armbinde mit dem Hakenkreuz darauf. Rechts oberhalb des Kopfes entdeckte Alina einen schwarzen, quer verlaufenden Streifen und vermutete aufgrund dessen, dass der junge Mann im Krieg gefallen waren.

Auf dem dritten Foto hatte sich eine Gruppe von fast dreißig Personen für eine Aufnahme in Szene gestellt. In der Mitte saß ein altes Ehepaar, um sie herum standen Menschen verschiedenen Alters, die meisten paarweise zusammen, Frau und Mann; zwei der jüngeren Frauen hielten Babys in den Armen.

Das letzte Bild war auf einer Hochzeit entstanden, die Braut in weißem Rüschenkleid, der Bräutigam im schwarzen Frack. Obwohl Jahrzehnte jünger, war die Frau eindeutig als Frau Mickstein erkennbar. Die Worte darunter waren in alten, heute nicht mehr gebräuchlichen Buchstaben geschrieben, die Alina schon einmal in einem Geschichtsbuch gesehen hatte. Sie hatte Mühe, sie zu entziffern:

Von heute an.

Bis zur Ewigkeit.

In Liebe vereint.

Georg und Philomena Mickstein

Georg? Alina stutzte. Der gleiche Name wie vorhin auf dem Grabstein! Seltsam.

Andererseits war Georg früher sicher ein häufiger Vorname gewesen.

Ehe sie sich weiter darüber Gedanken machen konnte, trat Frau Mickstein ins Zimmer. Sie trug ein kleines Tablett in ihren Händen, darauf nicht mehr als ein einzelnes Glas Wasser.

„Tut mir leid, ich habe alles durchsucht. Ich habe nichts Anderes zu Hause. Weder zu essen noch zu trinken.“

Sie stellte das Tablett auf den Tisch vor dem Sofa und deutete auf das Glas: „Bitte.“

Alina griff danach und setzte sich, Frau Mickstein nahm neben ihr Platz.

„Ich wusste gar nicht, dass ich nichts mehr daheim habe. Ich muss wohl mal wieder zu Vivo zum Einkaufen.“

„Wohin?“

„Zu Vivo.“

Frau Mickstein schien die Verwunderung in Alinas Gesicht zu erkennen, denn sie ergänzte: „Drüben im Brandströmweg. Wo geht ihr denn hin?“

„Zu Rewe.“

„Und wo ist der?“

Alina sortierte in Gedanken die Fakten …

Ein Mann namens Georg Mickstein war vor einem halben Jahrhundert im Alter von 74 verstorben; auf einem Hochzeitsfoto stand er jedoch neben einer Braut, die gerade eben in hohem Alter neben ihr saß.

Das Haus in der Beethovenstraße, das eigentlich eine Ruine war, wurde bewohnt und befand sich in einem gepflegten Zustand.

Eine Frau, die wirkte, als sei sie aus der Zeit gefallen.

Alina hatte Angst vor der Antwort, dennoch stellte sie die Frage, die ihr auf der Zunge brannte: „Frau Mickstein, welches Jahr haben wir im Moment?“

„Was stellst du ständig für seltsame Fragen.“

„Bitte, Frau Mickstein!“

„1966“, sagte sie.


23. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie sah auf ihr Handy: immer noch kein Empfang.

Und so etwas in einer Großstadt! Mitten auf einem gut besuchten Bahnhof! Aber vielleicht war gerade das die Ursache: Das Funknetz war schlicht und einfach überlastet.

Wie gerne hätte sie sich endlich mit Elias ausgetauscht.

Der Verkehr in der Großstadt ängstigte sie immer ein wenig. Autos, die Stoßstange an Stoßstange fuhren; oft in Schrittgeschwindigkeit, weil die Straßen restlos überlastet waren. Fahrer, die ungeduldig hupten, in der naiven Hoffnung, dass dann alles schneller ginge. Radfahrer, die sich an keine Verkehrsregeln zu halten schienen. Fußgänger, die mit ernster Miene und ohne nach links oder rechts zu sehen, ihrem Ziel entgegenstrebten. Allesamt wirkten sie gestresst. Dolores passte sich wie selbstverständlich diesem Fluss an und ging in raschem Tempo weiter die Luisenstraße entlang.

Es ist gerade so, als würde hier alles mit erhöhter Geschwindigkeit passieren, dachte Merelie, und sehnte sich bereits jetzt nach ihrer Kleinstadt im Allgäu zurück. Doch sie wollte Dolores nicht aus den Augen verlieren und folgte ihr weiter.

Wie Merelie wusste, führte die Straße in direkter Linie über den Königsplatz. „Der schönste Platz in ganz München“, schwärmte ihre Großmutter immer. Jedes Mal, wenn sie die Landeshauptstadt besuchten, ließen es sich ihre Großeltern nicht nehmen, auch hierher zu kommen. Nicht nur, weil sie sich seinerzeit auf diesem Platz zum ersten Mal geküsst hatten. Merelie teilte ihre Meinung, dass er wunderschön war; Dolores erreichte ihn gerade und hielt sich rechts.

Der Platz war dem bayerischen König Ludwig I. gewidmet, dem Vater des weltbekannten Märchenkönigs; dass er der Akropolis in Athen nachempfunden war, konnte man unschwer an den hohen klassischen Säulen des imposanten Hauptgebäudes erkennen. Ihr Großvater hatte ihr gesagt, wie es hieß. Irgendein ausländischer Begriff. Wie lautete er nochmal? Egal.

Rechts von ihr die Staatliche Antikensammlung, gegenüber ein weiteres Gebäude im selben Stil. Auch hier fiel ihr nicht mehr ein, was darin untergebracht war. Dazwischen englischer Rasen, geteilt von einer Hauptachse, der Brienner Straße, die für den Autoverkehr freigegeben war, und mehreren Nebenachsen für Spaziergänger.

Dolores marschierte weiter bis zum Karolinenplatz und kurz dahinter geradewegs in einen dreistöckigen Altbau.

Neben der breiten Eingangstür hingen drei metallene Plaketten an der Wand:

- Steuerbüro Nicola Martini und Partner

- Rechtsanwaltskanzlei Petra Fischer, Fachanwältin für Arbeitsrecht

- Alexandra Moosgruber, Ermittlungen aller Art

Merelie zweifelte keinen Augenblick daran, zu welcher der drei Firmen Dolores‘ Weg führte. Sie drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen.

Mist! Hatte Dolores einen Schlüssel gehabt?

Da entdeckte sie unterhalb der Plaketten einen breiten Knopf mit der Aufschrift ‚Türöffner‘. Sie drückte ihn und sogleich summte es. Merelie drückte die Tür auf und eilte ins Treppenhaus. Sofort blieb sie stehen und lauschte. Irgendwo weiter oben fiel gerade eine Tür ins Schloss. Es war also zu spät; sie hatte zu viel Zeit benötigt. Andererseits war sie sowieso ratlos, wie sie weiter vorgehen sollte.

In der Hand hielt sie immer noch das in Plastik gehüllte T-Shirt mit der Aufschrift ‚I luv Bavaria‘. Sie riss die Packung auf und faltete das Kleidungsstück auf.

Na ja, unauffälliger als die von weißen Totenköpfen umgebene Inselgruppe Tuvalu auf schwarzem Untergrund war das auch nicht!

Ihr fiel ein, dass sie es auf links drehen könnte. Es klappte: Von der Aufschrift war so überhaupt nichts mehr zu erkennen. Lediglich an der Naht auf den Schultern würde man sehen können, dass sie das Shirt verkehrt herum trug. Aber das störte sie nicht. Daher schlüpfte sie aus ihrem schwarzen T-Shirt und in das blaue. Sie erinnerte sich daran, dass sie draußen einen Mülleimer gesehen hatte. Also verließ sie das Gebäude und entsorgte ihr Shirt und die Plastikverpackung.

„‘Lost Paradise‘“, zitierte sie den Aufdruck, als sie beides hineinwarf. „Wie treffend.“

Sie drehte sich wieder um und musterte das Haus. Kein Zweifel, dass Dolores für diese Detektei arbeitete. Ob Merelie einfach in das Büro dieser Alexandra Moosgruber gehen und Dolores zur Rede stellen sollte? Vermutlich hatte jede der drei Mieterinnen eine komplette Etage. Das hieß, dass sich wahrscheinlich noch einige andere Personen in den Büros aufhalten würden und Merelie Dolores nicht alleine anträfe. Es wäre strategisch ungünstig, mehreren Kollegen von Dolores gegenüberzustehen, wenn sie Aufklärung über all die Merkwürdigkeiten einforderte. Sinnvoller wäre es, sich noch etwas Zeit zu lassen …

Sie beschloss, zu warten, bis Dolores das Gebäude wieder verließ. Nahe dem Karolinenplatz fand sie eine Parkbank, von der aus sie den Eingang des Hauses gut im Auge behalten konnte. Als sie ihr Handy kontrollierte, stellte sie fest, dass sie immer noch keine Datenverbindung hatte. Das war alles sehr merkwürdig. Für einen Augenblick dachte sie an Alina: die Alina aus dem E-Book. Sie hatte ebenfalls Probleme gehabt, andere per Handy zu erreichen …

Dann war der Gedanke auch schon wieder verschwunden.

*

Als Merelie sich gesetzt hatte, war die Sonne gerade hinter dem Dach des Hauses verschwunden, in der sich die Detektei befand. Inzwischen war sie so weit gewandert, dass das Gebäude einen langen Schatten warf. Im Winter wäre es um diese Zeit bereits stockfinster gewesen. Jetzt, im August, blieben Merelie noch gut anderthalb Stunden, bis es dunkel wurde. Sie fragte sich, wann eigentlich der letzte Zug zurück nach Memmingen ginge. Normalerweise hätte sie jetzt einfach im Internet auf ihrem Handy nachgesehen. Wie abhängig man doch von diesen Geräten war …

Vier Menschen hatten zwischenzeitlich das Haus verlassen, drei Männer und eine Frau. Die Frau im Businesskostüm und – im Gegensatz zu Dolores – mit brünettem Haar. Im ersten Moment hatte Merelie befürchtet, Dolores hätte eventuell ihre Identität gewechselt. Doch dann schalt sie sich selbst, dass sie inzwischen Gespenster sah. Dolores war deutlich schlanker gewesen – und vor allem größer. So etwas konnte man ja wohl kaum verändern.

Und endlich erschien Dolores wieder. Sie sah genauso aus wie beim Eintreffen: rote Sandalen, Sommerkleid, Laptoptasche unter dem Arm. Den Rechner hätte Merelie zu gerne in die Finger bekommen. Sicher wäre darauf der Auftraggeber von Dolores abgespeichert. Wenn Merelie den Laptop hätte, könnte sie endlich erfahren, wer die fremde Frau in die Nachbarwohnung ihrer Großeltern geschickt hatte.

Dolores ging schnurstracks zurück zum Königsplatz. Zum Glück lag Merelies Parkbank so, dass Dolores‘ Weg nicht unmittelbar daran vorbeiführte. Zudem hielt Dolores den Blick streng geradeaus gerichtet; sie achtete kaum auf das, was links und rechts ihrer Strecke lag. Wieder nahm Merelie die Verfolgung auf.

Am Königsplatz stieg Dolores hinab zur U-Bahn-Station. Aus ihrem Portemonnaie zog sie ein Ticket, das sie am Automaten entwertete. Merelie wusste nicht, ob ihr genügend Zeit blieb, eine Fahrkarte zu kaufen. Wenn sie sich zu lange darum kümmerte, würde sie eventuell Dolores aus den Augen verlieren. Dolores ging zum Bahnsteig der U2, die in Richtung ‚Messestadt Ost‘ fuhr, und kaum war sie dort eingetroffen, näherte sich bereits die U-Bahn. Keine Chance mehr für Merelie, an ein Ticket zu kommen. Es blieb ihr nichts Anderes übrig, als erst einmal wieder schwarz zu fahren.

Der Berufsverkehr schien vorüber zu sein, denn es drängten sich nur wenige Menschen in die Waggons. Merelie musste also aufpassen, nicht von Dolores gesehen zu werden. Während die Verfolgte sich auf einen freien Platz setzte, blieb Merelie im Nachbarwaggon stehen. So hatte sie Dolores gut im Blick.

Der Zug fuhr an und sofort hatte Merelie ein schlechtes Gewissen. Sie war bisher noch nie ohne Fahrschein in eine Bahn eingestiegen und nun passierte es heute bereits zum zweiten Mal. Sie guckte sich um, ob irgendjemand wie ein Fahrkartenkontrolleur wirkte, zweifelte aber sofort daran, dass sie die Person überhaupt identifizieren könnte. Auch hatte sie das Gefühl, jeder um sie herum würde es ihr anmerken, dass sie schwarzfuhr.

Beim ersten Halt, am Hauptbahnhof, musterte sie jeden neu Einsteigenden und befürchtete, sie würde sofort nach der Weiterfahrt auf eine gültige Fahrkarte von ihm angesprochen werden. Zum Glück verließ Dolores bei der nächsten Station, dem Sendlinger Tor, die U-Bahn. Doch Merelies Freude dauerte nicht lange an, denn Dolores wechselte lediglich in die U6. Merelie bemerkte, dass sie zu schwitzen begann. Ihr Stress vergrößerte sich bei jeder Haltestelle, die Dolores ohne auszusteigen passieren ließ. Endlich - am Harras – war es dann soweit.

Ihr weiterer Weg führte Dolores an sechs- und siebenstöckiger Wohnbebauung entlang. Häuser, die in Merelies Heimatstadt Memmingen bereits als Hochhäuser galten. Merelie kannte sich in dieser Gegend nicht aus. Noch nie im Leben war sie hier gewesen. Inzwischen dämmerte es und entlang der Straße begannen mit einem kurzen Flackern die Lampen zu leuchten.

Bereits nach fünf Minuten war Dolores an ihrem Ziel. Sie hielt am Eingang eines Mietblocks an und zückte ihren Schlüssel. Einen Moment später war sie bereits ins Treppenhaus gehuscht.

Merelie erschrak. Sie hatte die Fremde aus den Augen verloren.

Auch dieses Haus zählte sechs Etagen und auf jeder waren sicherlich mindestens zwei Mietparteien. Merelie überlegte, was sie nun tun sollte. Wie konnte sie herausfinden, welches die Wohnung von Dolores war? Da ging im Hochparterre eines der Fenster auf und die Frau, die dahinter zum Vorschein kam, war zweifellos Dolores. Sie schien als erstes die Wohnung zu lüften, nachdem sie nach Hause zurückkehrte.

Zumindest wusste Merelie nun, wo genau Dolores ihr Zuhause hatte, und sie beschloss, den Mietblock zu umrunden.

Dolores‘ Wohnung hatte rückseitig einen Balkon und auch die Tür dorthin war bereits geöffnet worden. Merelie überlegte. Im Sportunterricht war sie immer eine der Besten gewesen. Es sollte eigentlich ein Leichtes für sie sein, hochzuspringen und den Schwung zu nutzen, um sich an der Brüstung hochzustemmen.

Aber was dann?, fragte sie sich.

Der Laptop fiel ihr ein. Sie wollte ihn unbedingt haben. Dann würde sie schon erfahren, was Dolores‘ Auftrag war und von wem er stammte. Aber sicherer wäre es, noch etwas Geduld zu haben. Mindestens so lange, bis es dunkel war. Und am besten stieg sie erst dann ein, wenn Dolores ins Bett gegangen war. Und so beschloss sie zu warten …


24. Kapitel

Alinas Geschichte

Alina sprach das Jahr aus, in dem sie selbst lebte, und Frau Mickstein schüttelte einfach den Kopf.

„Das wären über fünfzig Jahre Unterschied“, sagte sie schließlich und nach kurzem Überlegen: „Nein, du flunkerst mich an!“

Alina zückte ihr Smartphone.

„Das erklärt auch, warum Sie nicht wussten, was ein Handy ist.“

Mit wenigen Berührungen schaltete sie ein Video von ‚Halo 22‘ ein, ihrer Lieblingspopband. Das Lied begann mit einem lauten Gitarrenriff und Frau Mickstein erschrak. Sofort hielt sie sich die Hände an die Ohren und schimpfte: „Die sind ja schlimmer als diese Beatles!“

Alina reduzierte die Lautstärke und hielt Frau Mickstein das Mobiltelefon vor die Augen. Dann wartete sie, bis Frau Mickstein die Hände wieder herunternahm.

„Haben Sie schon einmal ein so kleines Gerät gesehen, das so einen Film abspielen kann?“

Frau Mickstein verneinte, dann nahm sie das Handy vorsichtig an sich und betrachtete es von allen Seiten.

„Die muss ja ein Vermögen gekostet haben, diese Maschine.“

„Da, wo ich herkomme, hat jeder so ein Gerät.“

Die Augen von Frau Mickstein wurden groß und neugierig.

„Habt ihr auch fliegende Autos?“

„Was?“

„Georg hat immer gesagt, das mit den Straßen wäre nur eine Zwischenlösung und wir würden schon bald überall hin durch die Luft fliegen.“

„Nein, wir fahren mit den Autos immer noch auf dem Boden.“

Frau Mickstein schien enttäuscht und Alina hatte das Bedürfnis, ihr irgendetwas anderes Beeindruckendes zu erzählen.

„Aber zum Mond sind wir geflogen“, verkündete sie voller Stolz.

„Tatsächlich? Das hat wirklich geklappt?“

„Ja.“

„Ich habe ja nie daran geglaubt.“

„1969.“

Der Blick Frau Micksteins wanderte hinüber zur Glasvitrine mit den Fotografien und wurde wehmütig.

„So bald schon. Ach, wenn Georg das nur noch erlebt hätte. Der hat sich ja immer sehr für solche Themen interessiert.“

„Es ist Ihr Mann, den Sie jeden Tag auf dem Friedhof besuchen“, sprach Alina aus, was ihr mittlerweile klargeworden war.

„Ja“, bestätigte Frau Mickstein und sofort wurden ihre Augen feucht. „Ich vermisse ihn so sehr.“

Alina rutschte auf dem Sofa näher an sie ran und nahm sie in den Arm. Ihre Absicht war es gewesen, Frau Mickstein zu beruhigen, doch sobald Alina sie berührte, brach sie komplett in Tränen aus. Sie schluchzte und sagte irgendetwas, das Alina nicht verstehen konnte.

„Es tut mir so leid“, meinte Alina und ärgerte sich, dass sie keine besseren Worte fand.

Aus ihrer Rocktasche zog Frau Mickstein ein rosafarbenes Stofftaschentuch und schnäuzte kräftig hinein.

„Am liebsten wäre ich bei ihm“, flüsterte sie.

Alina dachte an David. Zuerst wollte sie gegen die einbrechende Traurigkeit ankämpfen, doch dann gab sie sich ihr hin und fing ebenfalls zu weinen an. Nachdem Frau Mickstein zunächst schwach in ihrem Arm gelegen hatte, spürte Alina nun, dass die alte Frau sie liebevoll an sich drückte. Die Trauer um den Verlust eines geliebten Menschen vereinte sie mit ihr.

So saßen sie mehrere Minuten lang da und gaben sich schweigend Halt und Trost. Erst allmählich kehrte bei Alina das logische Denken zurück. Sie wurde sich der bizarren Situation bewusst. Sie saß hier mit einer Frau, die fünfzig Jahre vor ihr gelebt hatte. Und außer der Frau schien es keinen weiteren Menschen in der näheren Umgebung zu geben.

Was um alles in der Welt passierte hier?

An welchem Ort hielt sie sich auf?

Zu welcher Zeit befand sie sich?

„Geht es wieder, Frau Mickstein?“

„Ich glaub schon“, sagte die Frau, löste sich von Alina und wischte ihre Augen trocken.

„Wir müssen herausfinden, wie wir in diese Situation gekommen sind. Bitte konzentrieren Sie sich: Wann haben Sie zuletzt einen anderen Menschen außer mir gesehen?“

Frau Mickstein sah sie ratlos an.

„Ihre Nachbarn: die Vögeles.“

„Ich weiß es nicht.“

„Eine Woche? Ein Jahr?“

Zur Antwort erhielt Alina lediglich ein Schulterzucken. Sie hatte das Gefühl, sie hätte ebensogut nach der exakten Anzahl Staubkörner in der Sahara fragen können.

„Aber Sie müssen es doch irgendwie abschätzen können!“

„Ich weiß nur, dass ich jeden Tag zum Friedhof gehe. Was Anderes hat keine Wichtigkeit mehr für mich.“

„Mal angenommen, die Zeit wäre hier normal weitergelaufen, dann würden Sie seit mehr als fünfzig Jahren jeden Tag auf den Friedhof gehen. Das wären 50 mal 365 …“

Mathematik war zwar immer eines ihrer Problemfächer gewesen, dennoch versuchte Alina, es im Kopf zu überschlagen. Sie benötigte ein paar Sekunden für das Ergebnis: „Zusammen über 15.000 Friedhofsbesuche.“

„So viele?“

„Oder es ist tatsächlich das Jahr 1966 und ich bin irgendwie zu Ihnen gereist.“

„Das scheint mir wahrscheinlicher.“

„Mir nicht.“

Alina fiel etwas Anderes ein.

„Wann haben Sie zuletzt gegessen?“

Doch Frau Mickstein konnte auch darauf keine Antwort geben.

„Ich selbst verspüre ebenfalls kaum noch ein Hungergefühl.“

„Aber ohne essen stirbt man“, wandte Frau Mickstein ein.

„Normal schon, ja. Aber das, was wir hier erleben, ist alles andere als normal.“

„Da hast du recht. Aber was machen wir nun mit diesem Wissen?“

„Vielleicht müssen wir weitere Parallelen finden.“

Und plötzlich fiel Alina ein, wie alles begonnen hatte: mit diesem seltsamen E-Book auf ihrem Handy. Wie hatte es doch gleich geheißen? Alina wunderte sich darüber, dass sie schon so lange nicht mehr daran gedacht hatte …

Erneut holte sie ihr Mobiltelefon hervor und öffnete die Lese-App. Doch das Buch war verschwunden.

„Wonach suchst du?“, wollte Frau Mickstein wissen.

„Nach einem Buch.“

Wieder schien Frau Mickstein beeindruckt.

„Da sind auch ganze Bücher drauf?“

„Ja.“

„Ich bin überrascht, dass in der Zukunft überhaupt noch gelesen wird – und auch beruhigt. Welchen Titel hat es denn?“

„Warten Sie. Ich habe es gleich.“

Vor ihrem inneren Auge entstand das Cover mit der Hand, die nach dem Buch greift, auf der wiederum eine Hand zu sehen ist, die ein Buch hält; darüber der Name des Romans. Sie atmete scharf aus, als sie die Worte endlich zu fassen bekam.

„Das Buch, das dich findet.“

Und an dem plötzlichen Glitzern in Frau Micksteins Augen erkannte Alina, dass ihr der Titel etwas sagte.


25. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie konnte nicht sagen, wie oft sie inzwischen die Straße auf- und abgegangen war. Inzwischen flackerte das Licht hinter der Balkontür; Merelie vermutete, dass Dolores den Fernseher eingeschaltet hatte.

Zuerst hatte Merelie einfach hinter einem Baum verharrt, aber schon bald hatten ihr vom Stehen die Füße weh getan. Das Laufen machte die Situation etwas erträglicher. Die Zeit zog sich hin wie im Wartezimmer eines schlecht organisierten Arztes.

Endlich war es soweit: Das Licht erlosch.

Zu Merelies Glück blieb die Balkontür geöffnet. Sie beeilte sich, zur Vorderseite des Hauses zu kommen, um sicherzugehen, dass Dolores nicht die Wohnung verließ. Auch vorne waren inzwischen alle Zimmer unbeleuchtet. Es vergingen weitere Minuten, doch niemand erschien an der Haustür. Sicher lag Dolores nun im Bett und war vielleicht sogar schon eingeschlafen.

Ihrem ursprünglichen Plan folgend kehrte Merelie an die Rückseite zurück, ging in die Knie und sprang mit ganzer Kraft nach oben. Sofort griff sie nach der Oberkante der Brüstung und nutzte die Aufwärtsbewegung, um sich nach oben zu ziehen. Es klappte. Sie schwang die Beine nach rechts und hakte sich mit dem rechten Knie ein. Nun war es nicht mehr schwer, auch den restlichen Körper über das Balkongeländer zu hieven.

Sie blieb einen Moment ruhig stehen und lauschte. Es könnte ja sein, dass Dolores direkt hinter dem nächsten Fenster schlief – oder dass die Tür nicht, wie von Merelie vermutet, ins Wohnzimmer führte, sondern stattdessen in Dolores‘ Schlafzimmer. Doch sie hörte lediglich das übliche Rauschen des permanenten Großstadtverkehrs, der zwar in der Nacht geringer wurde, aber nie ganz verschwand. Niemand schien sie bemerkt zu haben.

Das bisschen Helligkeit, das von den Straßenlaternen bis hierher gelangte, genügte, um zu erkennen, dass auf dem Balkon ein kleiner Tisch und zwei Stühle standen. Auf dem Boden schien es keine Hindernisse zu geben. Vorsichtig näherte sie sich der Tür. Sie stand so weit auf, dass Merelie sie nicht berühren musste; sie konnte einfach durch den Spalt schlüpfen.

Weiter reichte das Licht der Straßenlaternen jedoch nicht mehr. Merelie wartete ein paar weitere Sekunden, ob sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, doch das taten sie leider nur ungenügend. In irgendeiner Weise musste sie für Licht sorgen.

Sofort dachte sie an ihr Handy. Sie schaltete es ein und das Display sorgte für etwas Helligkeit. Spärlich zwar, doch ausreichend genug, um zu erkennen, dass sie richtig vermutet hatte: Sie befand sich in einem Wohnzimmer. Sie schwenkte das Handy hin und her und schälte mit dem Licht ein Sofa und ein Regal mit CDs und DVDs aus der Dunkelheit. Vor dem Sofa stand ein niedriger Tisch, darauf eine leere Halbliterflasche Coca-Cola Light. Sie ließ den Lichtschein weiterwandern und entdeckte das, was sie suchte, ebenfalls auf dem Tisch: den Laptop. Dass er aufgeklappt dastand, lud Merelie regelrecht dazu ein, ihn einzuschalten und loszulegen.

Sie überlegte. Wenn sie ihn mitnahm, könnte sie in aller Ruhe die Dateien durchstöbern. Dann allerdings könnte Dolores bemerken, dass ihn jemand gestohlen hatte. Außer, Merelie brachte ihn noch in der Nacht wieder zurück. Andererseits lief sie damit Gefahr, doch noch auf frischer Tat ertappt zu werden.

Alternativ könnte sie jetzt sofort loslegen und recherchieren. Das erhöhte wiederum das Risiko, dass sie Geräusche verursachte und Dolores auf sie aufmerksam wurde.

Zudem wusste sie gar nicht, ob der Akku vollgeladen war …

Was tun?

Sie näherte sich dem Laptop und setzte sich auf das Sofa. Mit ihrem Mobiltelefon beleuchtete sie die Tastatur und entdeckte auch die Einschalttaste. So nahe war sie jetzt einer Lösung. Endlich konnte sie in Erfahrung bringen, wer Dolores beauftragt hatte.

Nein, sicher war es sinnvoller, Geduld zu üben und den Rechner mitzunehmen. Sie klappte den Laptop zu - und im selben Moment ging das Licht im Zimmer an.

„Was machst du denn hier?“, sagte eine Stimme in scharfem Ton, die Merelie sofort als die von Dolores identifizierte.

Merelie sah auf. Im Türrahmen stand, in einem auberginefarbenen Nachthemd, Dolores und blickte sie irritiert an. Ihre Verwunderung verwandelte sich unmittelbar in Wut.

„Gib sofort meinen Laptop her!“

Der Tonfall löste in Merelie das direkte Gegenteil aus: Nun wollte sie ihn unbedingt haben. Kein Zweifel, dass darauf die Informationen waren, die sie suchte. Wenn sie jetzt nachgab, wäre die ganze Verfolgung umsonst gewesen. Sie hielt den Laptop fest umklammert und sprang vom Sofa auf. Mit einem weiteren Satz war sie an der Balkontür und durch den Spalt hindurch.

„Halt! Bleib stehen!“

Aus Dolores‘ schmerzerfülltem Aufschrei schloss Merelie, dass die Verfolgerin irgendwo dagegen gestoßen war. Merelie dagegen kletterte flink auf das Balkongeländer. Von ihrem Sprung nach oben wusste sie, dass es etwa zwei Meter über dem Boden lag.

Sicher ließ sich Dolores nicht lange durch ihr Missgeschick aufhalten. Sie würde in Kürze bei ihr sein. Merelie blieb nur ein Ausweg: Mit dem Rechner im Arm hüpfte sie hinunter.

Unten angekommen schoss ihr sofort ein stechender Schmerz in den rechten Knöchel. Sie knickte um und fiel zu Boden. Der Laptop ebenfalls.

Was für ein Mist!, dachte sie und versuchte, den Schmerz zu ignorieren; hoffentlich hatte der Rechner keinen Schaden genommen. Sie rappelte sich auf und griff danach. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass Dolores über ihr am Balkon stand. So schnell es eben ging, humpelte Merelie davon.

Als sie sich umblickte, sah sie, dass Dolores nicht gesprungen war. Sie war über das Geländer geklettert und hing der Länge nach daran herunter. Jetzt ließ sie sich fallen und kam sicher auf beiden Füßen auf. Dies hatte Merelie etwas Vorsprung verschafft.

Sie verschwand um die nächste Hausecke und gelangte zu einem Parkplatz, der an einer breiten, gut beleuchteten Straße lag. Zwischen den Autos versteckte sie sich und atmete erstmal durch.

Doch eine Lösung war dies nicht. Dolores würde hier an allen Autos entlanglaufen und die Umgebung untersuchen, da war sich Merelie sich sicher. Sie würde überall – auch unter den Wagen – nachsehen.

Wenn Merelie den Parkplatz verließ, so würde Dolores sie entdecken können. Und mit ihrem verletzten Knöchel hätte sie kaum eine Chance, Dolores davonzurennen. Sobald Dolores sie erwischte, wäre sie auf jeden Fall den Laptop los und die ganze Verfolgungsaktion wäre umsonst gewesen.

Verzweifelt überlegte Merelie, wie sie entfliehen könnte.

Da sah sie einen Bus, der sich auf der Straße näherte.

Vorsichtig streckte sie den Kopf über das Autodach neben ihr: Dolores befand sich auf der anderen Seite des Parkplatzes und inspizierte gerade die Ladefläche eines Pickups.

Gebückt eilte Merelie zum nächsten Wagen, dann weiter zum übernächsten. Von dort aus konnte sie eine Bushaltestelle sehen, keine zwanzig Meter entfernt. Der Bus fuhr bereits darauf zu.

Merelie trat rasch auf den Gehweg zwischen Parkplatz und Fahrbereich und winkte dem Busfahrer. Der setzte den Blinker, fuhr an den Straßenrand und öffnete die Türen. Merelie kramte hastig Kleingeld aus der Tasche und legte es ihm hin.

Hoffentlich reichte die Zeit! Dolores hatte sie inzwischen bestimmt gesehen. Vielleicht versuchte sie gerade ebenfalls, sich dem Fahrer bemerkbar zu machen. Doch der wandte den Blick stur geradeaus und fuhr los. Merelie ging in den Fahrgastbereich und blickte durch die Scheibe. Genau in diesem Moment erreichte die Frau im Nachthemd die Bushaltestelle und starrte ihr wütend hinterher.


26. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie atmete tief durch. Sie hatte es tatsächlich geschafft: Vor ihr auf dem Schoß lag Dolores‘ Laptop.

Und sie saß in einem Bus, der sich stetig von Dolores entfernte.

Eigentlich war sie zufrieden.

Wenn nur ihr Fuß nicht solche Probleme machen würde. Jetzt, da sie zur Ruhe kam, spürte sie einen hämmernden Schmerz. Als sie den verletzten Knöchel mit dem gesunden verglich, fand sie, dass er dicker wirkte. Sie hatte keine Ahnung, ob es notwendig wäre, einen Arzt aufzusuchen. Im besten Fall, hoffte sie, ging die Schwellung von ganz alleine zurück.

Hauptsache, sie hatte den Rechner. Ob sie ihn gleich einschalten sollte?

Über einen Lautsprecher kündigte eine künstliche Stimme den Hauptbahnhof als nächste Haltestelle an. Dort gab es sicherlich eine Möglichkeit, sich in Ruhe irgendwo hinzusetzen, um den Laptop zu untersuchen, dachte sie.

So stieg sie aus und betrat zum zweiten Mal an diesem Tag die Bahnhofshalle. Sie fand ein Café, bestellte sich einen Latte Macchiatto und ließ sich ein W-LAN-Passwort geben. Dann schaltete sie den Laptop ein. Während er hochfuhr, kam ihr der Gedanke, er könnte durch einen Code geschützt sein, doch bereits nach wenigen Sekunden erschien zu ihrer Erleichterung die Oberfläche von Windows. Merelie sah sich die diversen Icons an. Die meisten Bilder sagten ihr nichts, aber sie erkannte das Virenschutzprogramm ‚Avira‘ und die Textverarbeitung ‚Word‘. Sie entdeckte Mozillas Browser ‚Firefox‘ und kurz darauf auch den E-Mail-Client ‚Thunderbird‘. Diese Programme nutzte sie selbst ebenfalls auf ihrem eigenen Rechner.

Über das Mousepad steuerte sie das Icon von ‚Thunderbird‘ an und klickte zwei Mal darauf. Und schon hatte sie Dolores‘ E-Mails vor sich.

Das war wesentlich leichter gegangen, als sich den Laptop zu besorgen.

Auf einmal überkam sie ein schlechtes Gewissen. Schließlich stöberte sie hier in der Privatsphäre eines anderen Menschen herum. Sie blickte sich um: Niemand beobachtete sie. Durch das Fenster des Cafés entdeckte sie ebenfalls nichts Ungewöhnliches. Sie ignorierte ihre Bedenken und widmete sie sich wieder ihrer Suche. Dabei nahm sie sich fest vor, nur Dateien zu öffnen, die aussahen, als hätten sie etwas mit ihr selbst zu tun und sie sofort wieder zu schließen, wenn dem nicht so war.

Eine E-Mail von Barclaycard war im Posteingang, dass die neue Abrechnung bereitstünde. Darunter Newsletter von Tagesschau und Spiegel, die Bestätigung eines Friseurtermins und Werbung eines Versandhandels für Schuhe.

Am linken Bildschirmrand, das kannte Merelie von ihrem eigenen Programm, befanden sich die diversen Ordner, in die man die E-Mails verschieben konnte. Sie klickte auf das Symbol, mit dem man die Ordnerliste ausklappen konnte.

Bingo!

Ganz oben in der Liste stand ihr Name: Merelie.

Hier brauchte sie wirklich keine Skrupel zu haben.

Sie bemerkte, dass sie zitterte, als sie das Pfeilsymbol darauf zubewegte. Dann wechselte sie vom Ordner ‚Posteingang‘ zum Ordner mit ihrem Vornamen. Etwa ein Dutzend E-Mails wurden vor ihr aufgelistet, die neuesten oben. Die meisten davon trugen den Namen ‚Eingangsbestätigung Tagesbericht‘ in Verbindung mit einem Datum, als Absender stand dort ‚AM‘. Wahllos klickte sie auf eine der Mails, doch sie enthielt lediglich einen kurzen Vermerk, dass die Mail beim Empfänger eingetroffen war. Dolores hatte wohl täglich ein Protokoll an ihre Arbeitgeberin geschickt, denn ‚AM‘ stand zweifellos für Alexandra Moosgruber, deren Ermittlungsbüro sich am Karolinenplatz befand.

Ganz unten in der Liste sah Merelie eine Mail, deren Betreff von den anderen abwich: Kontaktdaten.

Merelie öffnete die Mail und las:

---

Hallo Dolores,

anbei wie besprochen die Adresse von Frau Greifenberger.

Bitte fahre zuerst zu ihr nach Starnberg, ehe du dich auf den Weg zu der Wohnung in Memmingen machst.

Sie möchte dich gerne persönlich kennenlernen.

MfG

A. Moosgruber

---

In der Anlage entdeckte Merelie eine abfotografierte Visitenkarte.

Der Name sagte ihr nichts. Weder der Nachname, noch der Vorname ‚Michaela‘. Ob es sich bei dieser Frau Greifenberger um ihre Mutter handelte?

Warum war dies alles so mysteriös? Wieso nahm sie nicht einfach auf direktem Wege Kontakt zu ihrer Tochter auf?

Was war damals zwischen ihr und ihren Eltern, Merelies Großeltern, passiert?

Merelie fühlte, dass sie sich den Antworten auf ihre Fragen näherte. Sie musste nur nach Starnberg fahren und diese Michaela Greifenberger unter der genannten Adresse aufsuchen. Dann würde sich alles aufklären.

Sie öffnete ‚Google Maps‘ im Browser und tippte die Anschrift ein. Das gefundene Haus stand auf einem Seegrundstück. Merelie hatte einmal gehört, dass Starnberg die Stadt mit dem höchsten Durchschnittseinkommen in ganz Deutschland war. Wer sich hier ein Haus am See leisten konnte …

Ob ihre Mutter reich war? Warum wohnte sie dann mit ihren Großeltern in einer billigen Mietwohnung? Wieso kümmerte sich Michaela Greifenberger weder um ihre Eltern noch um ihre Tochter?

Es war zum Verzweifeln: Mit jeder gewonnenen Information schienen sich neue Fragen zu ergeben.

Merelie rief am Laptop die Internetseite der Deutschen Bahn auf. Es gab heute noch eine Verbindung mit der Regionalbahn zurück nach Memmingen und eine mit der S-Bahn nach Starnberg. Und sie musste sich rasch entscheiden.

Sie brannte danach, der Sache weiter nachzugehen. Sie konnte doch jetzt nicht einfach aufgeben und nach Hause fahren!

Der Blick in ihr Portemonnaie besiegelte ihren Entschluss. Ihr Geld reichte - abgesehen von dem Latte Macchiatto - nur noch für die Fahrt nach Starnberg.

Der Zug ging in weniger als zehn Minuten. Sie legte das Geld für den Kaffee auf den Tisch, klemmte sich wieder den Laptop unter den Arm und eilte zum nächsten Fahrkartenautomaten. Dann rannte sie zum Bahnsteig und schlüpfte schnell in den ersten Waggon, ehe sich die Türen schlossen. Noch bevor sie sich setzen konnte, fuhr die S-Bahn los.


27. Kapitel

Alinas Geschichte

„Sie kennen das Buch“, sagte Alina und es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

„Ich bin mir nicht sicher. Wir könnten im Dings nachsehen. Wie heißt es nochmal? Im Raucherzimmer.“

Alina hatte keine Ahnung, wovon Frau Mickstein sprach.

„Was ist das denn?“, wollte sie wissen.

„Dahin hat sich Georg gewöhnlich mit seiner Pfeife zurückgezogen. Ich musste immer husten, wenn er geraucht hat. Gibt es denn bei euch keine Pfeifen und Zigaretten mehr?“

„Pfeifen so gut wie keine mehr. Zigaretten schon. Aber es rauchen nicht mehr viele.“

„Und du?“

„Hab damit aufgehört“, gestand sie nach kurzem Zögern. Seit Davids Tod hatte sie keine Zigarette mehr angerührt. Sie hatte einfach kein Bedürfnis mehr danach verspürt.

„Gut. Ich glaube nämlich nicht, dass das gesund sein kann.“

„Warum sollten wir in diesem Raucherzimmer nachsehen?“

„Georg hat dort auch gelesen.“

Frau Mickstein erhob sich und verließ das Wohnzimmer. Alina folgte ihr in einen kleinen Raum, dessen Wände allesamt von Bücherregalen bedeckt waren. In der Mitte des Raums standen ein überdimensionierter Ledersessel, ein gepolstertes Fußbänkchen und ein Beistelltisch. Die Zimmerdecke war stark gebräunt.

„Mal sehen“, murmelte Frau Mickstein und widmete sich einem der Regale.

Alina tat es ihr gleich und kontrollierte die Buchrücken. Dabei las sie die ersten Titel, die sie entdecken konnte: ‚Die Tote in der Bibliothek‘, ‚Die Tür mit den sieben Schlössern‘, ‚Der lange Abschied‘. Der ganze Abschnitt war voller Kriminalromane.

Als sie alle Titel durchgesehen hatte, trat sie zum nächsten Regal. Es ging weiter mit frühen Science-Fiction-Romanen wie ‚Die Zeitmaschine‘, ‚Die Reise zum Mittelpunkt der Erde‘, ‚Auf zwei Planeten‘.

Im dritten Regal fand sie ‚Der große Brockhaus‘ in 20 Bänden, den Duden und zahlreiche Sachbücher zu den unterschiedlichsten Themengebieten.

„Ihr Mann war aber sehr belesen.“

„Das kann man wohl sagen. Und geraucht hat er dabei wie ein Fabrikschlot.“

Frau Mickstein lächelte glücklich, als würde sie in der Vergangenheit weilen.

„Also ich kann das Buch nicht finden.“

Mit ihrer Bemerkung holte Alina Frau Mickstein zurück in die Gegenwart.

„Ähm, wie hieß es nochmal?“, fragte die alte Frau.

Alina wunderte sich. Sie hatten doch gerade erst über den Titel gesprochen. Aber als sie antworten wollte, musste sie sich selbst erst einmal einen Augenblick sammeln.

„Das Buch, das dich findet“, antwortete sie schließlich.

Es fühlte sich für Alina so an, als würden sich die Worte in ihrem Gedächtnis vor ihr verstecken wollen.

Gemeinsam mit Frau Mickstein ging sie Buchrücken für Buchrücken durch, doch keines der Werke trug den gesuchten Titel. Enttäuscht kehrten sie ins Wohnzimmer zurück.

„Woran erinnern Sie sich im Zusammenhang mit dem Roman?“, wollte Alina wissen.

„Wie gesagt, ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob ich das Buch überhaupt kenne.“

„Aber Sie haben schon davon gehört.“

„Irgendetwas klingelt bei dem Namen, ja.“

Da kam Alina eine Idee: Vielleicht war es hilfreich, wenn sie Frau Mickstein erzählte, wie das Cover gestaltet war. Und tatsächlich blitzte erneut so etwas wie Erkennen in Frau Micksteins Augen auf, als sie es ihr beschrieb.

„Ja, dieses Buch habe ich tatsächlich gesehen.“

„Wo? Wann? Überlegen Sie!“

Frau Mickstein schloss die Lider. Für einen Moment dachte Alina, Frau Mickstein wäre eingeschlafen, doch dann öffneten sich die Augen wieder und es glänzte Triumph darin.

„Wie konnte ich das nur vergessen!“

„Erzählen Sie!“, rief Alina ungeduldig.

„Es lag auf dem Beistelltischchen im Raucherzimmer. Das war, nachdem Georg gestorben war.“

Frau Mickstein überlegte.

„Weiter!“, drängte Alina.

„Ja, doch. Ich versuche ja, mich zu erinnern.“

„Bitte!“

Alina hoffte so sehr, dass sie endlich einer Erklärung für diese mysteriöse Situation näher kamen.

„Und ich war mir sicher, dass es nicht da gewesen war, als ich das Zimmer nach Georgs Tod aufgeräumt und gelüftet hatte. Es war gerade so, als ob es aus dem Nichts erschienen wäre.“

„So war es mit meinem E-Book auch!“, erinnerte sich Alina.

„Das Bild mit der Hand, die ein Buch hält, übte eine magische Anziehungskraft aus. Ich musste den Roman einfach an mich nehmen und aufschlagen.“

„Was haben Sie gelesen?“

„Es war eine Geschichte über eine Frau, die gerade ihren Mann verloren hatte. Genau wie ich.“

„Und? Wie hieß diese Frau?“

„Das war ja das Seltsame!“

„Philomena Mickstein“, antwortete Alina selbst auf ihre eigene Frage.

„Genau“, bestätigte Frau Mickstein und Alina wusste nicht, ob dies zu ihrer Beruhigung beitrug.


28. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie ging im S-Bahn-Waggon zwischen den Sitzreihen entlang. Abgesehen von einem einzelnen Mann war er leer. Dieser, nur unwesentlich älter als Merelie, saß mit offenem Mund und mit dem Kopf gegen die Scheibe gelehnt auf einer der Bänke. Die Augen hatte er geschlossen. Sein knallig orangefarbenes T-Shirt wies ihn als Teilnehmer der ‚JGA-Sauftour Peter‘ aus. Als sie sich ihm näherte, kam Merelie ein Schwall von Bier- und anderen Alkoholausdünstungen entgegen. Rasch ging sie weiter und setzte sich in eine leere Vierer-Sitzgruppe.

Die Fahrt würde eine knappe halbe Stunde dauern. Zeit genug, um sich nochmal die E-Mails anzusehen. Sie fuhr den Laptop wieder hoch und durchforstete den Postausgangsordner von Thunderbird.

Akribisch hatte Dolores in ihren Tagesberichten aufgelistet, wie sie vorgegangen war. Zunächst hatte sie Merelies Wohnhaus beobachtet. Als sie bemerkt hatte, dass an der Nachbarwohnung weder Vorhänge noch Gardinen hingen, hatte sie mit der Wohnungsbaugesellschaft Kontakt aufgenommen, die das Haus verwaltete. Sie hatte dort argumentiert, dass sie die Wohnung nur für drei Monate benötigen und dafür den dreifachen Mietpreis bezahlen würde. Der zuständige Sachbearbeiter hatte sich nach anfänglichem Zögern auf den Deal eingelassen, zumal sie ausdrücklich darauf verzichtet hatte, dass die Wohnung zuvor renoviert wurde. Das Problem war, dass hierfür gerade keine Handwerkerkapazitäten zur Verfügung standen. Daher kam der kurzfristige Mietvertrag der Gesellschaft durchaus entgegen. Zudem erleichterte der große Schein, den Dolores auf dem Schreibtisch ‚vergessen‘ hatte, dem Sachbearbeiter die Entscheidung. Merelie entdeckte dazu eine Mail, in der AM bestätigte, dass der Gesamtbetrag in einer Summe an die Wohnungsbaugesellschaft überwiesen worden war.

Dolores berichtete von den Kartons voller Füllmaterial, die sie ins Haus getragen hatte, und dass sie extra Lärm und Schmutz im Treppenhaus verursacht hatte, damit der Umzug glaubwürdig wirkte. Von Blumen erzählte sie, die sie in der City gekauft und dann den Großeltern überreicht hatte.

Halt!

Merelie stutzte. Da fehlte doch etwas.

Das Dings.

Sie konzentrierte sich.

Das Buch.

Deswegen war sie schließlich aufgebrochen. Dolores hatte es ihr aufs Bett gelegt, oder? Warum stand dann nichts in ihren Mails? Dolores hatte doch auch ansonsten alles sorgfältig schriftlich festgehalten.

„Starnberg“, verkündete eine Computerstimme und die S-Bahn kam mit einem lauten Quietschen zum Stehen. Rasch klappte Merelie den Laptop zu und verließ den Waggon. Der junge Mann in dem orangefarbenen T-Shirt torkelte gerade ebenfalls aus der S-Bahn. Bereits nach wenigen Metern musste er sich an einer Straßenlaterne festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Merelie entdeckte eine Umgebungskarte am Bahnsteig und orientierte sich. Der Bahnhof befand sich in unmittelbarer Nähe des Sees. Sie müsste ihn nur in Richtung Süden verlassen und wäre dann direkt an der frei zugänglichen Seepromenade mit ihren diversen Schiffsanlegestegen. Das Haus von Michaela Greifenberger lag an der Westseite des Starnberger Sees; Merelie bräuchte also nur am Ufer entlang zu gehen.

Als sie losmarschieren wollte, stachen ihr sofort wieder Schmerzen in den Knöchel.

Wenn sie den verletzten Fuß weniger belastete, sollte es machbar sein. So humpelte sie zu dem nahegelegenen Bootsverleih und wandte sich dann nach rechts.

Am Himmel stand der Mond und sorgte für etwas Restlicht; er spiegelte sich zudem auf der glatten Wasseroberfläche. Die Sterne waren nur zum Teil zu sehen, der Himmel schien sich zuzuziehen.

Die Promenade führte an einer Bar und einem Beachclub vorbei; danach säumten Bäume den Weg, ehe Merelie auf die Anlage eines Ruder- und Segelvereins stieß. Der Uferbereich war ab hier nicht mehr begehbar, da die anschließenden Grundstücke bis ans Wasser reichten. Also wechselte Merelie auf den parallel verlaufenden Seeweg. In der Verlängerung müsste er genau zu der gesuchten Adresse führen.

Die Straßenbeleuchtung war eher spärlich und zeichnete immer aufs Neue ihren sich vergrößernden und wieder verkleinernden Schatten auf die Straße. Sie glaubte, hinter sich ein Geräusch zu hören, doch als sie sich umdrehte, konnte sie nichts Auffälliges entdecken. Obwohl ihr Fuß schmerzte, versuchte sie nun, etwas schneller zu gehen.

Nach etwa zwanzig Minuten war es soweit: Sie erreichte ihr Ziel. Das gesuchte Grundstück war durch eine mannshohe Mauer von der Straße abgegrenzt, in der Mitte der Mauer befand sich ein ebenfalls mannshohes Gittertor. Als Merelie sich davor stellte, entdeckte sie - hinter hohen Laubbäumen gelegen - eine herrschaftliche Villa, deren weißer Verputz im Mondlicht glänzte.

Was sollte sie nun tun? Jetzt, mitten in der Nacht?

Sie ertappte sich dabei, dass sie sich darüber gar keine Gedanken gemacht hatte.

Ob sie einfach läuten sollte?

Sie fand keinen Knopf, den sie hätte drücken können.

Jetzt war sie soweit gekommen! Da wollte sie auf keinen Fall warten oder gar aufgeben!

Merelie musterte das Tor: Es sollte keine allzu große Herausforderung für sie darstellen, in den Garten zu gelangen.

In einem nahen Busch versteckte sie den Laptop, ehe sie sich sorgfältig vergewisserte, dass keine Alarmanlage angeschlossen und keine Kamera zu sehen war. Dann kletterte sie an den Gitterstangen des Tors nach oben. Auf der anderen Seite konnte sie sich nicht direkt bis auf den Boden hinablassen, sondern es war nötig, ein paar Zentimeter zu springen. Erneut musste sie dabei ihren verletzten Fuß belasten. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel zu Boden und rollte sich ab. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Zahlreiche kleine Kieselsteine hatten sich durch die Haut ihres rechten Arms gebohrt, er färbte sich rot.

Als sie aufstand und an sich hinabsah, stellte sie fest, dass auch ihr blaues T-Shirt völlig verschmutzt war: vom Klettern über das Tor und vom Aufprall auf die Kieseinfahrt.

Humpelnd passierte sie eine überdimensionierte Doppelgarage, die geschlossen war. Weiter. Durch eine Gruppe von einem halben Dutzend Laubbäumen erreichte sie eine breite Treppe, deren Stufen aus weißem Marmor hinauf zu einem Eingangsportal führten. Als sie auf die erste trat, wurde es hell vor der Villa.

Vermutlich hatte sie einen Bewegungsmelder ausgelöst. Sie verharrte kurz, doch es blieb alles ruhig. Jeder Schritt die Treppen hinauf verursachte einen schmerzenden Stich in ihrem rechten Knöchel. Oben angekommen stand sie vor einer doppelflügeligen Tür, deren rechte Seite ein Türklopfer in Form eines Raubvogelkopfes zierte, der Merelie magisch anzog.

Es kam ihr vor, als würde das Vogelgesicht sie regelrecht auffordern, es in die Hand zu nehmen, anzuheben und gegen die Tür fallen zu lassen. Sie gab diesem Impuls nach und erschrak über das laute Geräusch - dennoch ließ sie es ein zweites Mal krachen und auch ein drittes Mal.

Während sie vor dem Portal stand und wartete, spürte sie aufkommenden Wind auf ihrer Haut. Hinter sich hörte sie das Rascheln des Laubs in den Bäumen. Und dann vernahm sie ein Geräusch, das sie eindeutig als das Öffnen einer Fensterverriegelung identifizierte. Sie sah nach oben und erschrak.

Im ersten Moment dachte sie, ihre Großmutter würde ihren Kopf aus dem Fenster im Obergeschoss strecken, doch dann erkannte sie, dass die Frau mindestens zwanzig Jahre jünger als ihre Oma sein musste.

„Wer ist da?“, rief die Unbekannte.

„Sind Sie Frau Greifenberger?“

„Wer möchte das wissen?“

„Ich bin’s: Merelie.“

Merelies Hoffnung verwandelte sich sehr rasch in Enttäuschung, denn es zeigte sich keine Spur des Erkennens im Gesicht von Frau Greifenberger.

Obwohl Merelie der Meinung war, dass eine Erklärung eigentlich unnötig sein müsste, sagte sie: „Sie haben mich beobachten lassen.“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Durch die Privatdetektivin. Dolores.“

Frau Greifenberger sah Merelie lediglich ungläubig an.

„Alexandra Moosgruber“, ergänzte Merelie. „Die Privatdetektei in München.“

Auch dieser Name löste keinerlei Reaktion bei der Frau aus.

„Wie bist du auf das Gelände gekommen?“

Das durfte doch nicht wahr sein! Diese Frau, die wie eine jüngere Version ihrer Großmutter aussah, hatte nach ihr suchen lassen! Und jetzt verleugnete sie sie?

Merelie versuchte die Flucht nach vorne: „Bin ich Ihre Tochter?“

War Frau Greifenberger gerade zusammengezuckt oder hatte sich Merelie dies lediglich eingebildet?

„Du hast hier nichts zu suchen! Verschwinde!“

„Aber Sie müssen mit mir reden! Sie müssen mir alles erzählen. Was ist damals passiert?“

„Wenn du nicht sofort gehst, rufe ich die Polizei. Die sind in zehn Minuten hier!“

„Bitte! Sprechen Sie mit mir! Sie sind doch meine Mutter, oder?“

Merelie fühlte, wie ihr erste Tränen die Wangen hinabliefen. Sie musste einen erbärmlichen Anblick abgeben, wie sie hier stand: hängende Schultern, verschmutztes T-Shirt, aufgeschürfter Arm. Doch Frau Greifenberger schien weder Mitleid mit ihr zu empfinden noch irgendeine andere Gefühlsregung für sie übrig zu haben.

„Ich rufe jetzt die Polizei!“

Und schon war sie im Haus verschwunden.

Merelie bekam Angst!

Tatsächlich war sie unbefugt auf ein Privat-Grundstück eingedrungen. Wenn Frau Greifenberger sie der Polizei gegenüber genauso verleugnen würde, dann würden die Beamten Merelie zweifellos mitnehmen und über Nacht erstmal in eine Zelle stecken. Morgen würden sie die Polizisten dann höchstwahrscheinlich mit dem Dienstwagen zu ihren Großeltern zurückfahren.

Sie zweifelte an sich selbst: Hatte sie sich hier in etwas hineingesteigert, was nicht der Realität entsprach?

„So, sie sind gleich da“, meldete Frau Greifenberger triumphierend, als sie wieder am Fenster erschien.

Merelie nahm Reißaus. Sie humpelte die Treppen hinab und hastete durch die Baumgruppe. Am Gartentor zog sie sich hoch und gerade als sie an der Oberkante war, wurde der Nachthimmel von einem Blitz taghell erleuchtet.

Auf der Straßenseite ließ sie sich wieder hinab und stürzte erneut. Wieder fiel sie auf den rechten Arm. Der Schmerz raubte ihr den Atem. Für einen Augenblick blieb sie liegen, doch als sie in der Ferne ein Polizeiauto näherkommen sah, nahm sie alle Kraft zusammen und rappelte sich hoch.

Sie hetzte über die Straße – und stand geradewegs vor dem jungen Mann mit dem orangefarbenen T-Shirt vom Junggesellenabschied.

War er ihr den Weg hierher gefolgt?

„Was issn los? Findest du auch nich nach Hause?“

Die letzten Worte wurden von einem lauten Donnern fast verschluckt. Der Betrunkene versuchte, sich an Merelie festzuhalten. Sie trat zur Seite; ihr Gegenüber griff ins Leere und fiel in ein Gebüsch. Merelie humpelte weiter.

Sie hatte kaum noch Kraft und versteckte sich in einer offenen Hofeinfahrt. Dort hörte sie, wie das Polizeiauto mit quietschenden Reifen stoppte. Vorsichtig linste sie um die Ecke.

Zwei Polizisten stiegen aus und widmeten sich dem jungen Mann. Sie redeten auf ihn ein und er antwortete etwas, doch Merelie konnte ihn nicht verstehen. Schließlich hakte sich einer der Beamten bei ihm unter und führte ihn zum Rücksitz des Fahrzeugs. Er schob ihn hinein und nahm selbst auf dem Beifahrersitz Platz. Der andere Polizist stieg auf der Fahrerseite ein.

Das Polizeiauto wendete und fuhr wieder davon. Als es verschwunden war, erhellte ein weiterer Blitz die Straße. Nur zwei Sekunden später folgte der dazugehörende Donner und mit ihm brachen über Starnberg die Wolken.


29. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie wollte weg – trotz des strömenden Regens.

Das Haus der Frau, die sie für ihre Mutter hielt, und die Stelle, an der das Polizeiauto gestoppt hatte, lagen nur wenige Meter entfernt. Sicher würden die Polizisten Rücksprache mit Frau Greifenberger halten und schnell in Erfahrung bringen, dass es sich bei dem nächtlichen Ruhestörer um eine junge Frau gehandelt hatte und nicht um den Betrunkenen im orangefarbenen T-Shirt.

Der Regen würde die Polizisten nicht davon abhalten, im Umkreis um die Villa nach ihr zu suchen. Im Gegenteil, das Gewitter würde sie darin bestärken, dass sich die gesuchte Person noch in der Nähe befand. Also rannte sie los, so gut es eben ging mit einem verletzten Fuß.

Ihr fehlte die Ortskenntnis und zudem verhinderten die niedergehenden Wassermassen eine ausreichende Sicht. Einmal kamen ihr die Lichter eines Fahrzeugs entgegen und sie versteckte sich hinter einem Altglas-Container. Doch als das Auto an ihr vorüberfuhr, lugte sie vorsichtig hinter dem Container hervor und es entpuppte sich als ein ganz normaler privater Kleinwagen. Er fuhr durch eine Pfütze und das Wasser spritzte bis zum Container und ihr geradewegs ins Gesicht.

Hustend setzte sie ihre Flucht fort. Sie bog mehrfach ab und merkte dabei selbst, dass sie völlig planlos und chaotisch agierte. Im schlimmsten Fall, so wurde ihr bewusst, bewegte sie sich im Kreis und würde letztendlich wieder bei der Villa landen.

Plötzlich fiel ihr ein, dass sie bei ihrer Flucht den Laptop vergessen hatte. Vermutlich war inzwischen längst Wasser eingedrungen und hatte ihn unbrauchbar gemacht. Sie schämte sich. Die ganzen Vorkommnisse des heutigen Tages - das alles passte eigentlich gar nicht zu ihr. Eindringen in eine Wohnung und Diebstahl eines Laptops. Und jetzt konnte sie ihn noch nicht einmal mehr zurückbringen und sich bei Dolores entschuldigen.

Wenn nur diese elenden Schmerzen in ihrem Knöchel nicht wären! Sie kämpfte gegen die Tränen an. Sie musste stark sein und weiterrennen.

Wie groß war dieses Starnberg eigentlich? Sie wusste es nicht.

Immer noch bewegte sie sich durch städtisches Gebiet und bog in einen Weg ab, der nur für Fußgänger und Radfahrer freigegeben war. Er brachte sie geradewegs zu einer Unterführung, über der sie durch das Prasseln des Regens hindurch Motorenlärm vernahm. Dort war es immerhin trocken, eine Straßenlaterne in direkter Nähe sorgte trotz des Regens für etwas Licht. Sie stoppte, setzte sich auf den Boden und schnappte nach Luft.

Ihr Knöchel pochte. Als sie ihn untersuchte, fiel ihr sofort auf, dass er noch weiter angeschwollen war. Und gleichzeitig verstärkte sich der Schmerz. Während des Davonlaufens hatte sie ihn weitgehend ignorieren können. Wahrscheinlich das Adrenalin. Jetzt kehrte er mit aller Macht zurück. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie ihre Flucht fortsetzen könnte.

Ihre Kleidung war durch und durch nass. Merelie fröstelte und sie musste laut niesen. Jetzt spürte sie auch die Wunde an ihrem rechten Arm. Immer noch steckten kleine Steinchen in der aufgeschürften Haut. Eine Pinzette wäre nötig, um sie herauszuziehen.

Sie hob den Kopf und starrte geradeaus auf die gegenüberliegende Wand der Unterführung. Dort hatte jemand ‚Scheiß-Nazis‘ mit roter Farbe auf die Mauer geschrieben. Anscheinend war er überrascht worden und abgehauen, denn der dazugehörige Farbtopf stand immer noch auf dem Boden, als würde derjenige, dem er gehörte, bald wieder hier sein.

Sie schloss die Augen und ihr wurde bewusst, wie allein und verloren sie war. In einer fremden Stadt. Mitten in der Nacht, im strömenden Regen. Ohne Geld und vor allem – allein.

Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Ihr Körper zitterte, während sie einfach nur dasaß und weinte. Wie war sie nur in diese elende Situation gekommen? Warum war sie nicht einfach zu Hause bei ihren Großeltern geblieben?

Ihr geistiges Auge sah die beiden am Küchentisch sitzen und frühstücken. Doch als sie sich auf die Gesichter konzentrierte, verschwammen diese. Oma und Opa unterhielten sich, so wie sie es jeden Tag getan hatten, doch Merelie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Worüber hatten die beiden immer gesprochen?

Sie stellte fest, dass sie sich an den Inhalt keines einzigen Gespräches mehr erinnern konnte. Die beiden hatten sich immer mit ihren Vornamen angesprochen. Sie hießen Benno und …

Merelie erschrak. Ihr fiel der Name ihrer Großmutter nicht mehr ein.

Was geschah hier?

Und wann hatte das alles begonnen?

Mit dem Dings, das auf ihrem Bett gelegen hatte.

Sie versuchte, sich zu entsinnen, was es gewesen war, das ihr Leben aus seiner Bahn geworfen hatte.

Ein Buch, fiel ihr ein. Ja, ein Buch.

Mit einer Widmung.

Aber sie hatte das Buch vorher schon einmal gesehen. Bei einer Freundin. Auch deren Name war aus ihrem Gedächtnis verschwunden.

Verlor sie gerade den Verstand?

Fühlte es sich so an, wenn man dement wurde?

Elias.

Dieser Name kam ihr in den Sinn. Und sie erinnerte sich daran, dass er ihr Freund war. Sie sah ihn vor sich, mit einer Ratte auf seiner Schulter, die ihm am Ohr knabberte. Mit ihm hatte sie über dieses Buch geredet, da war sie sich sicher. Ihn durfte sie auf keinen Fall ebenfalls vergessen!

Sie öffnete die Augen und starrte geradewegs auf den kleinen Farbtopf. Dann stand sie auf, humpelte hinüber und hob ihn auf. Als sie hineinblickte, freute sie sich. Ein Rest der roten Farbe war noch da, allerdings völlig eingetrocknet. So hielt sie das Töpfchen für ein, zwei Sekunden in den Regen und rührte dann mit dem Zeigefinger um. Das Wasser reichte aus, um etwas von der Farbe zu lösen. Sie fühlte sich müde und wollte sich, falls sie einschlief, unbedingt nach dem Aufwachen an ihren besten Freund erinnern. Mit der Fingerspitze schrieb sie ein einziges Wort auf die Wand:

ELIAS

Danach setzte sie sich wieder hin. Und während sie wieder und wieder die fünf Buchstaben las, übermannte sie der Schlaf.

Als sie wieder zu sich kam und auf die Stelle blickte, befand sich ein Herz rechts daneben, ebenfalls in roter Farbe, und daran anschließend ein weiterer Name, der ihre:

MERELIE


III. Teil

Elias‘ Ausgabe von ‚Das Buch, das dich findet‘

30. Kapitel

Elias‘ Geschichte

„Elias? Schläfst du schon? Du musst unbedingt wieder zurück zu mir kommen. Das Buch liegt hier bei mir auf dem Bett. Das Buch, das dich findet. Eine Print-Ausgabe. Strange!“

(Letzte WhatsApp-Nachricht, die Elias von seiner Freundin Merelie erhalten hat.)

Ein scharrendes Geräusch weckte Elias. Er schlug die Augen auf und versuchte, sich zu orientieren.

War es morgens? Hatte er vergessen, seinen Wecker zu stellen?

Wie immer hatte er zum Schlafen die Rollläden heruntergelassen und sein Zimmer damit komplett verdunkelt. Seine Hand tastete nach dem Schalter für die Nachttischlampe. Er fand ihn und knipste sie an.

Dann suchte er die Ursache für das Geräusch und entdeckte seine Ratte Helmut, die in ihrem Käfig wie besessen auf dem Boden herumkratzte, als wollte sie einen Fluchttunnel graben. Also kroch Elias unter seiner Bettdecke hervor, befreite Helmut und nahm ihn auf den Arm.

Nein, es ist nicht morgens, stellte er fest, als er an sich hinabsah und bemerkte, dass er ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeans trug.

Während er Helmut auf seinem linken Unterarm balancierte, griff er mit seiner rechten Hand nach dem Führungsgurt am Fenster und zog den Rollladen nach oben. Draußen herrschte Dämmerlicht.

Plötzlich fielen ihm die letzten Geschehnisse wieder ein: das E-Book, das von Alina gehandelt hatte; Alinas Handy, dessen Akku den Geist aufgegeben hatte.

Der kurzen Nacht hatte er wohl nun doch Tribut gezollt. Er war heute Morgen nach der Arbeit schon so müde gewesen, dass er dringend Schlaf benötigt hätte, aber er hatte Merelie noch sehen wollen, um die neuesten Entwicklungen um Alinas Buch zu erfahren. Und anschließend waren sie zudem herumgeradelt, weil laut einer anonymen WhatsApp-Nachricht angeblich ein Buch für Merelie angekommen war. Die Nachforschungen dazu hatten weitere Zeit gekostet, waren aber erfolglos verlaufen. Nach diesen ganzen Aktionen war eigentlich nicht verwunderlich, dass er wie ein Stein ins Bett gefallen war und viel länger geschlafen hatte als beabsichtigt.

Und er dachte an das Ladekabel, das sie noch im Elektromarkt im Gewerbegebiet besorgen wollten. Dafür war es bereits zu spät: Der Markt war längst geschlossen.

Er musste unbedingt heute noch mit Merelie Kontakt aufnehmen, auch wenn es bereits so spät war, dass er eigentlich schon liegenbleiben könnte. Vorsichtig setzte er Helmut zurück in seinen Käfig, kraulte ihm kurz den Nacken und griff dann nach seinem Smartphone.

Mist, sie hatte ihn bereits vor Stunden über WhatsApp angeschrieben. Und der Inhalt verstörte ihn noch mehr: Auf ihrem Bett hatte sie eine Print-Ausgabe von ‚Das Buch, das dich findet‘ entdeckt. Ja, das war tatsächlich strange - und es beunruhigte ihn.

Zuerst diese Nachricht mit den Worten ‚Dein Buch ist da‘, bei der unklar gewesen war, wer sie geschickt hatte, und nun tauchte dieses Buch direkt in Merelies Zimmer auf.

‚Ich komme‘, schrieb er rasch zurück.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Helmut noch genügend Futter und Wasser hatte, eilte er aus dem Zimmer und schlüpfte im Flur in seine schwarzen Dockers.

„Gehst du nochmal weg, Schatz?“, rief seine Mutter aus der Küche.

„Ja, Mama - und nenn mich nicht immer ‚Schatz‘!“

„Aber du weißt schon, dass du morgen früh zu Aldi musst?“

Daran musste sie ihn nun wirklich nicht erinnern.

Und zudem fühlte er sich alt genug, um selbst entscheiden zu können, wieviel Schlaf er benötigte.

Dennoch antwortete er kurz und knapp: „Ich weiß das, Mama!“

„Also komm nicht so spät nach Hause, ja?“

„Ja, Mama.“

Dann öffnete er die Wohnungstür, schlüpfte hinaus und verabschiedete sich mit einem „Tschüss!“.

Er schloss die Tür, ehe seine Mutter etwas erwidern oder einen weiteren Kommentar abgeben konnte.

Unten im Hof stieg er auf sein Rad und fuhr geradewegs zu Merelie. Die Eingangstür des Mehrfamilienhauses stand offen und so eilte er rasch die Treppen nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

Vor der gegenüberliegenden Wohnung fiel ihm eine neue Fußmatte auf; eine Katze, die sich in einer Hängematte räkelte, war darauf zu sehen: Die neue Nachbarin richtete sich also häuslich ein.

Elias klingelte bei Merelies Großeltern, aber er hörte nicht den Dreiklang erschallen, den er bereits seit Kindertagen kannte. Er versuchte es noch einmal, doch wieder blieb alles ruhig. Also klopfte er vorsichtig mit dem Knöchel seines Zeigefingers an die Tür. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich öffnete. Merelies Großmutter schlüpfte durch den Spalt nach draußen und zog hinter sich die Tür zu, gerade so weit, dass sie nicht ins Schloss fiel.

„Was ist los?“, fragte Elias besorgt. „Ist Merelie da?“

Die Großmutter hielt ihren ausgestreckten Zeigefinger an die Lippen.

„Psst. Sie schläft“, entgegnete sie leise. „Benno hat extra die Klingel abgeschaltet.“

„Ich müsste dringend zu ihr.“

Elias wunderte sich, wie ernst und streng ihn Merelies Großmutter ansah. So kannte er die sonst so herzliche Frau gar nicht.

„Jetzt nicht, Elias. Du weißt, du bist hier immer herzlich willkommen, aber die letzten 24 Stunden waren aufregend genug. Zuerst die Sache mit dem Friedhof, dann der Besuch der Polizei.“

„Aber ich muss mit ihr sprechen. Dringend.“

„Alles, was sie jetzt braucht, ist Ruhe und Schlaf. Ihr jungen Leute habt es immer alle so eilig. Morgen ist auch noch ein Tag.“

„Bitte, Frau Ferner.“

„Nein, Elias.“

Er hatte Merelies Großmutter erst einmal so resolut erlebt. Da hatte er als Zehnjähriger mit Merelie gestritten und sie hatten sich wechselseitig an den Haaren gezogen. Die Oma war dazwischen gegangen und hatte ihn anschließend aus der Wohnung bugsiert. Am Tag darauf hatten sie sich beide für den Streit geschämt und sich beieinander und bei der Großmutter dafür entschuldigt.

Der momentane Blick der Großmutter war der gleiche wie damals.

Dennoch versuchte er es erneut: „Nur ganz kurz, ehrlich!“

„Merelie hat sich nachmittags zum Schlafen in ihr Zimmer zurückgezogen und ist seitdem nicht mehr herausgekommen. Wir wollen sie auf keinen Fall stören. Du solltest dich auch hinlegen. Du hast schwarze Augenringe.“

Elias wusste, dass sie seine Schminke falsch deutete, doch er widersprach nicht.

„Also gut“, lenkte er ein.

„Es freut mich sehr, dass du so vernünftig bist.“

„Dann komme ich morgen Vormittag wieder, nach meiner Schicht.“

Die Großmutter nickte. Sie war sichtlich erleichtert, dass er nachgegeben hatte und wirkte jetzt deutlich entspannter.

„Du kannst gerne zum Frühstück kommen und dann reden wir alle vier mal miteinander.“

Das hörte sich für Elias freundlicher an, als es wahrscheinlich werden würde.

Die Großmutter schlüpfte wieder in die Wohnung und ließ ihn einfach im Treppenhaus stehen.

„Gute Nacht“, sagte er zu der sich schließenden Tür, dann ging er langsam die Stufen nach unten.

Er ärgerte sich. Sicher hatte Merelie einfach ohne ihn weitergelesen. Jetzt, da sie eine eigene Ausgabe des Buchs hatte und kein Ladekabel mehr benötigte.

Vielleicht schlief sie inzwischen tatsächlich tief und fest und hatte einfach nicht gehört, dass eine Nachricht von ihm eingegangen war. Oder ihr Handy war auf ‚stumm‘ geschaltet.

Gerade als er auf sein Fahrrad steigen wollte, brummte sein eigenes Mobiltelefon.

Hatte sie ihm doch endlich geschrieben? War sie wach geworden, weil sie seine Stimme gehört hatte?

Er öffnete WhatsApp und war sofort enttäuscht.

Nein, die Nachricht stammte nicht von Merelie, sondern von einem der Freunde, die er nachmittags wegen des Ladekabels für Alinas iPhone angeschrieben hatte. Rasch tippte er mit dem Finger auf die Meldung.


31. Kapitel

Elias‘ Geschichte

„Klar habe ich so ein Ladekabel! Warum? Hast du dir endlich ein vernünftiges Handy zugelegt? :-)“

(WhatsApp-Nachricht von Levin an seinen alten Schulfreund Elias.)

Heute Nachmittag hätte sich Elias über die Worte von Levin gefreut. Jetzt, da Merelie eine Printausgabe des Buches hatte, benötigten sie das Kabel nicht mehr. Inzwischen war es dunkel und er wollte einfach nach Hause. Deshalb verzichtete er darauf, Levin eine Antwort zu schicken.

Als er zu Hause ankam, saßen seine Eltern vor dem Fernseher und sahen sich einen Krimi an. Seine Mutter freute sich, dass er so schnell zurückgekommen war, und forderte ihn auf, sich zu ihnen zu setzen. Aber Elias hatte keine Lust dazu. Auch weil er sich ungern halbe Filme anguckte. Wenn er sie nicht von Anfang an sah, machten sie ihm keinen Spaß.

Zurück in seinem Zimmer übermannte ihn erneut die Müdigkeit. Merelies Großmutter hatte recht gehabt. Es war viel zu viel passiert in den letzten 24 Stunden. Und morgen musste er wieder sehr früh raus. Er beschloss, die Zähne zu putzen und sofort danach ins Bett zu gehen.

Vor dem Einschlafen kontrollierte er noch einmal WhatsApp. Merelie schien immer noch zu lesen oder schon zu schlafen: Sie hatte seine Nachricht noch nicht einmal angesehen.

Elias war enttäuscht von Merelie. Er hatte festgestellt, dass er sehr gerne Zeit mit ihr verbrachte, egal was sie zusammen unternahmen; und er hatte gehofft, dass es ihr genauso ginge. Daran zweifelte er nun.

Seine Müdigkeit ließ ihn trotz seiner Grübeleien rasch einschlafen. Er träumte von Helmut, der so groß wie eine Katze war, und vor einem Loch in der Wand lauerte. Minni spitzte heraus und war ihrerseits klein wie eine Maus. Verkehrte Welt. Mit den Krallen hakte Helmut nach Minni und erwischte sie. Er zog sie aus dem Loch und gerade, als er in ihren Kopf beißen wollte, klingelte Elias‘ Wecker.

Elias schlug mit seiner Hand darauf, um ihn auszuschalten. Er machte das Licht an, stand auf und sah nach dem echten Helmut. Der schlief noch. Wovon eine Ratte wohl träumte?

Elias fühlte sich müder als gestern Abend. Fünf Uhr morgens war einfach nicht seine Zeit. Dennoch stand er auf, spritzte sich im Bad eine Handvoll Wasser ins Gesicht und wusch sich. Anschließend zog er sich an. Ohne Lärm zu verursachen, damit seine Eltern nicht aufwachten, machte er sich in der Küche einen Kakao und steckte sich einen Apfel ein. Ein Blick auf sein Handy zeigte ihm, dass Merelie sich immer noch nicht gemeldet hatte.

Als er die Wohnung verließ, zog er leise die Tür ins Schloss. Danach radelte er zur Aldi-Filiale in der Nähe des Waldfriedhofs. Dort warteten bereits vier Arbeitskollegen sowie über ein Dutzend Paletten mit Waren auf ihn. Der Liefer-LKW stand auch noch da und wurde immer noch abgeladen.

Zuerst füllte Elias die Tiefkühlschränke mit Fertigpizzen und die Kühltruhen mit Fleisch auf, später räumte er Obst und Gemüse ein.

Obwohl er ständig zu tun hatte, dachte er unentwegt an Merelie. Warum rührte sie sich nicht? Oder hatte sie etwa doch seit gestern Nachmittag durchgeschlafen?

Um acht Uhr, als die Filiale öffnete, war seine Arbeit getan. Er verabschiedete sich und trat kräftig in die Pedale, um so schnell wie möglich zu Merelie zu kommen. Schließlich hatte ihre Großmutter ihm ein gemeinsames Frühstück versprochen.

Als er heute klingelte, hörte er wieder den bekannten Dreiklang hinter der Wohnungstür. Keine zehn Sekunden später öffnete die Großmutter. Diesmal bewegte sie sich zur Seite und ließ ihn ein.

„Oh, Merelie schläft immer noch“, sagte sie, nachdem sie sich einen guten Morgen gewünscht hatten. „Aber ich glaube, nun ist es doch langsam genug. Komm, wir sehen nach ihr!“

Elias folgte ihr zu Merelies Zimmer und die Großmutter drückte sanft die Klinke nach unten. Schon beim ersten kleinen Spalt fiel Elias auf, dass es im Zimmer hell war, die Vorhänge also geöffnet sein mussten.

Die Großmutter schob die Tür weiter auf, trat ein und blieb so unvermittelt stehen, dass Elias beinahe in sie hineingelaufen wäre.

Er drängte sich an ihr vorbei.

Auf dem Bett lag lediglich – Minni!

Jetzt stand die Katze auf, gähnte und drückte ihren Rücken nach oben. Sie sprang zu Boden, streckte den Schwanz nach oben und marschierte auf sie zu. Dann strich sie zuerst an der Wade der Großmutter entlang, anschließend an Elias‘. Mit einem lauten Maunzen verließ sie Merelies Schlafzimmer, vermutlich in Richtung Küche.

„Wo ist Merelie?“, wunderte sich Elias.

Aber die Großmutter antwortete nicht. Ungläubig schweifte ihr Blick durchs Zimmer, als würde Merelie hier irgendwo auftauchen, wenn sie nur lange genug nach ihr Ausschau hielt.

„Mir wird flau im Magen“, brachte die Oma schließlich hervor und setzte sich auf die Bettkante. Elias nahm neben ihr Platz.

„Wenn du nicht hier wärst“, fuhr sie mit zitternder Stimme fort, „würde ich vermuten, ihr heckt gemeinsam wieder irgendetwas aus.“

„Ich wundere mich selbst.“

Das war ziemlich untertrieben, tatsächlich war Elias ernsthaft besorgt. Bisher hatte er sich nur geärgert, dass Merelie ihm noch nicht geantwortet hatte. Nun bekam dies eine ganz andere Bedeutung. War ihr etwas zugestoßen? Das Gesicht der Großmutter spiegelte seine eigenen Befürchtungen wider.

Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als der Großvater belustigt den Kopf zur Tür hereinstreckte.

„Wo ist denn das Katzenfutter, Emma? Minni spielt mal wieder Verhungern.“

Als er die verstörten Mienen der beiden registrierte, änderte sich ganz schnell auch sein Gesichtsausdruck.

„Ist alles in Ordnung, Emma?“

„Merelie ist weg.“

„Wie weg?“

„Ich verstehe es ja auch nicht.“

Elias‘ Blick fiel auf Alinas und Merelies Mobiltelefone. Vorhin hatte er sie lediglich unbewusst wahrgenommen.

„Ihr Handy ist hier“, teilte er mit. Er war ratlos und inzwischen spürte er ebenfalls ein ungutes Gefühl in der Magengrube.

Was er nur dachte, sprach die Großmutter laut aus: „Aber das nimmt sie doch immer mit.“

Der Großvater verschwand und kehrte nach wenigen Sekunden zurück.

„Ihr Wohnungsschlüssel hängt am Schlüsselbrett“, meldete er.

Wie bei Alina!

Schlagartig wurden Elias die Parallelen bewusst.

„Aber wie kann das sein?“, fragte die Großmutter. „Wieso sollte sich Merelie einfach zur Tür rausschleichen und ihren Schlüssel zurücklassen?“

„Was ist das denn?“, meinte der Großvater und griff zwischen die beiden. Als er die Hand zurückzog, hielt er ein Buch darin, das in einer Kuhle auf der Bettdecke gelegen hatte, genau an der Stelle, an der bis gerade eben Minni geschlafen hatte.

Er sah sich das Cover an.

„‘Das Buch, das dich findet‘“, las er laut vor.

Elias reagierte geistesgegenwärtig: „Oh, das ist meins. Ich habe es Merelie geliehen.“

Ohne es weiter zu kommentieren, reichte der Großvater das Buch an Elias weiter. Dann nahm er auf der anderen Seite der Großmutter Platz und legte seinen Arm um sie.

„Es klärt sich bestimmt alles auf“, versuchte er sie zu trösten.

Im Türrahmen tauchte Minni auf und miaute anklagend. Als folgte sie einem Befehl, strich die Großmutter den Arm ihres Mannes beiseite, stand auf und verließ das Zimmer; der Großvater ging hinterher.

Am liebsten hätte Elias sofort angefangen zu lesen. Er hatte das Gefühl, dass er den Schlüssel zu Merelies Verschwinden in dem Buch finden konnte. Aber er hielt es für besser, wenn er dafür mehr Ruhe hätte. Natürlich machte er sich große Sorgen um Merelie. Doch es schien ihm, als könnten ihre Großeltern wenig zur Lösung des Problems beitragen. Und es half auch nicht weiter, wenn er sich zu ihnen in die Küche setzte, um sich um sie zu kümmern. Schließlich hatten sie einander. Er dagegen musste aktiv werden, und dafür musste er erst wissen, was Merelie gestern noch gelesen hatte. Er ertappte sich dabei, dass er auf die beiden Smartphones starrte. Sicherheitshalber nahm er sie ebenfalls an sich. Er versteckte sie hinter dem Buch, damit die Großeltern keine unnötigen Fragen stellten.

Nachdem er seine weitere Vorgehensweise für sich geklärt hatte, folgte er ihnen in die Küche.

„Vielleicht ist sie ja zu mir nach Hause gefahren“, brachte er als Begründung für seinen überstürzten Aufbruch vor. Doch er glaubte selbst nicht daran.

Die Großmutter nickte nur, während der Großvater gerade mit einem Löffel Katzenfutter aus der Dose in Minnis Napf auf dem Boden schabte. Die Katze wartete nicht ab, bis er fertig war, sondern fing sofort zu fressen an, als die ersten Stücke hineinfielen.

Ehe die Großeltern Einwände erheben konnten, schlüpfte Elias aus der Wohnung. Es kostete ihn große Überwindung, nicht bereits unmittelbar vor der Tür das Buch aufzuschlagen, doch er geduldete sich, bis er damit wieder zu Hause war.

Seine Eltern waren bei der Arbeit, so ging er ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag ein aus der Tageszeitung herausgerissenes, halb gelöstes Kreuzworträtsel. Seine Mutter liebte diese Art von Freizeitbeschäftigung und sie hatte die Angewohnheit, die Buchstaben mit roter Farbe in die Felder zu schreiben. Sie meinte, sie könne dann besser erkennen, wie sich die Kästchen nach und nach füllten, und dies würde sie motivieren. Er schob das Rätselheft mitsamt dem roten Kugelschreiber zur Seite und legte die drei Handys nebeneinander auf den Tisch: Alinas, Merelies und seins.

Danach setzte er sich aufs Sofa und klappte das Buch auf.

Sofort lief es ihm kalt über den Rücken.

Das Buch enthielt – anders als das E-Book – eine Widmung. Aber das war noch nicht das Merkwürdigste, denn das Buch war Merelie gewidmet und zwar von niemand Geringerem als ihrer Mutter:

Für dich, meine liebe Merelie,

alles, was du dir immer von tiefstem Herzen gewünscht hast.

Es tut mir so leid, was damals geschehen ist.

Ich denke jeden Tag an dich.

Deine dich liebende Mutter

Erschrocken schlug er das Buch wieder zu.

Er schnappte nach Luft.

Sein Blick fiel auf Alinas Handy.

Der gleiche Buchtitel. Das gleiche Cover. Aber ein anderer Inhalt! Wie konnte das möglich sein?

Was sollte er nun tun?

Es ging Gefahr von diesem Roman aus. Das war ihm spätestens jetzt klar.

Alina hatte darin gelesen – und war verschwunden.

Merelie hatte darin gelesen – und war ebenfalls verschwunden.

Ob er zur Polizei gehen sollte?

Elias glaubte nicht, dass sie ihm Gehör schenken würden. Vermutlich würden sie es als Spinnerei eines Gruftis abtun. Oder ihm unterstellen, dass er Drogen nahm. Sie würden zu ihm sagen, sie hätten Wichtigeres zu tun, als in irgendwelchen obskuren Büchern zu lesen. Da war er sich ganz sicher.

Und selbst wenn sie es tun würden: Was könnten sie unternehmen? Vielleicht würde dadurch wertvolle Zeit verschwendet …

Er musste selbst eine Entscheidung treffen!

Als er mit Merelie in Alinas E-Book gelesen hatte, da war ihnen nichts passiert, hielt er für sich fest. Erst als Merelie ihre eigene Ausgabe auf dem Bett vorgefunden hatte, war sie verschwunden.

Dann sollte ihm doch eigentlich nichts passieren, wenn er in Merelies Ausgabe, las, oder? Sicher war er sich nicht …

Dabei fiel ihm auf, dass beide nicht sofort verschwunden waren; genau wie Alina hatte Merelie danach noch etwas Zeit gehabt. Lange genug, um eine WhatsApp-Nachricht zu schreiben.

Mit zitternden Fingern griff er erneut nach dem Buch und schlug es auf. Noch einmal las er die Widmung; das daneben stehende Datum war das von gestern. Ängstlich blätterte er weiter.

Und er entdeckte, dass nicht Alina die Protagonistin des Romans war: Die Hauptrolle spielte Merelie!


32. Kapitel

Elias‘ Geschichte

Elias las, wie Merelie erwachte. Dass sie sich an ebendiese Ausgabe des Buchs erinnerte und an die Widmung. Dass es früher Vormittag war und Merelie an Alina dachte. Und dass das Buch, das er nun in der Hand hielt, in der Romanhandlung verschwunden war.

Und weiter, dass sie ihm, Elias, eine WhatsApp-Nachricht geschrieben hatte. Er schaltete sein Handy an und verglich die Worte mit dem Text aus dem Roman; es war exakt die Mitteilung, die er tatsächlich erhalten hatte:

„Elias? Schläfst du schon? Du musst unbedingt wieder zurück zu mir kommen. Das Buch liegt hier bei mir auf dem Bett. Das Buch, das dich findet. Eine Print-Ausgabe. Strange!“

Eigentlich hatte Elias gehofft, die Lektüre des Romans würde endlich Klarheit verschaffen, doch das Gegenteil war der Fall: Er hatte das Gefühl, in seinem Gehirn würde sich gerade etwas verknoten.

Minni tauchte auf, dann die Oma und der Opa. Merelie fragte nach dem Buch, doch die Großeltern wussten nichts davon. Dann sprach sie über ihre Mutter, aber die Großmutter und der Großvater blockten. Merelie kehrte in ihr Zimmer zurück, legte sich aufs Bett und weinte.

Und dann endete der Roman.

Elias traute seinen Augen nicht: Auf dem Rest der Seite stand nichts mehr - die Erzählung hörte einfach auf, nach nur einem Kapitel! Er blätterte weiter, aber da waren nur leere Seiten. Das ganze Buch bestand lediglich aus der Widmung und dieser kurzen Handlung.

Er hatte gehofft, es könnte nicht mehr mysteriöser kommen, doch die Realität belehrte ihn eines Besseren.

Er begann das Kapitel von Neuem. Möglicherweise hatte er etwas überlesen …

Als er zu der Stelle kam, an der Minni an der Tür kratzte, fiel ihm Helmut ein. Nach seiner Ratte hatte er noch gar nicht gesehen, seit er zurück war. Er legte das Buch zur Seite und ging in sein Zimmer, um sich um sein Haustier zu kümmern. Doch dazu sollte es erst einmal nicht kommen.

Zu Elias‘ Überraschung lag nämlich etwas auf seinem Bett, genau wie bei Merelie: buchgroß, eingehüllt in Packpapier.

Auf seiner Kopfhaut begann es zu kribbeln. Er hatte das Gefühl, seine Haare würden sich gerade aufrecht stellen.

Woher kam das Päckchen? Wer hatte es dorthin gelegt?

Zuerst zögerte er, dann griff er vorsichtig danach, drehte es und betrachtete es von allen Seiten. Der Inhalt war nur eingeschlagen worden, weder Schnur noch Klebestreifen hielt das Packpapier zusammen.

Kein Zweifel daran, was die Verpackung enthielt; dennoch öffnete er sie mit zitternden Fingern und hielt es dann in der Hand: ‚Das Buch, das dich findet‘. Jetzt hatte er also eine eigene Ausgabe!

Als könnte er sich daran mit einem Virus infizieren, ließ er es fallen.

Ungläubig umrundete er sein Bett und starrte von allen Seiten darauf. Es sah aus wie ein ganz normales Buch, identisch mit der Ausgabe, in der er eben noch im Wohnzimmer gelesen hatte. Genau wie dort griff auch hier auf dem Cover eine Hand nach einem Buch, das denselben Namen und das gleiche Titelbild hatte.

Was wohl darin über ihn geschrieben stand?

Vorsichtig näherte er sich. Nach kurzem Zögern legte er seine Handfläche darauf, als könnte er spüren, was in dem Buch vor sich ging.

Er überlegte. Alina und Merelie waren verschwunden, als sie begonnen hatten, in ihren Ausgaben zu lesen. Also durfte er auf keinen Fall das Gleiche tun!

Aber er fühlte Neugierde und die starke Versuchung, das Buch zu nehmen und die erste Seite aufzuschlagen. Merelie hatte doch auch noch hineingesehen und die Widmung gelesen …

Und Alina hatte sicher ebenfalls die ersten Zeilen gelesen. Schließlich hatte sie Merelie in ihrer WhatsApp-Nachricht davon berichtet. Aber kurz darauf hatte sich von beiden die Spur verloren …

Realität und Fiktion schienen direkt mit dem Beginn des Lesens zu verschwimmen. Irgendwie wurde also etwas aktiviert, das war ihm klar, doch den genauen Ablauf durchschaute er nicht.

Er griff an die rechte Seitenkante des Buchcovers. Jetzt bräuchte er das Buch nur noch aufzuklappen. Und dann läge seine eigene Geschichte vor ihm. Wie würde sie verlaufen?

Ein Geräusch unterbrach seinen Gedankengang. Im ersten Augenblick dachte er an Minni, wie sie in dem gerade gelesenen Text an der Tür kratzte, aber es war natürlich Helmut, der sich Aufmerksamkeit verschaffen wollte. Elias ließ ab vom Buch und kümmerte sich um seine Ratte. Er streichelte Helmut, dann gab er ihm Futter und frisches Wasser. Als er ihn fertig versorgt hatte, stellte er fest, dass sein Verlangen, in dem Buch zu lesen, merklich beherrschbarer geworden war. Die Ablenkung hatte der Vernunft dabei geholfen, die Versuchung zu besiegen. Elias konnte das Buch nun ansehen, ohne dem Bedürfnis zu erliegen, es berühren oder gar aufklappen zu wollen. Er ließ es einfach auf dem Bett liegen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Noch einmal wollte er in Merelies Ausgabe lesen. Doch als er sie öffnete, traute er abermals seinen Augen nicht.

Dort, wo vorhin Merelie Geschichte zu Ende gegangen war, standen nun neue Zeilen. Als hätte jemand heimlich in der Zwischenzeit etwas hineingeschrieben. Unheimlich!

Schnell las er weiter.

In dem Roman berührte Minni Merelie an der Nase und weckte sie damit. Die Katze führte Merelie aus der Wohnung hinaus, hinüber zu der neuen Nachbarin, bei der die Türe offen stand. Merelie schlüpfte durch den Spalt. In der Wohnung untersuchte sie die Umzugskartons und wunderte sich, dass sie lediglich Zeitungspapier und anderes Füllmaterial enthielten. Im Schlafzimmer entdeckte sie einen Laptop und gerade, als sie ihn einschalten wollte, kam die neue Mieterin zurück. Merelie versteckte sich mit Minni unter dem Bett und hörte, wie die Frau telefonierte und sich dabei mit dem Namen ‚Dolores‘ meldete.

Dolores verließ die Räumlichkeiten wieder und Merelie nahm die Verfolgung auf, die sie zum Bahnhof führte. Als Dolores in einen Zug einstieg, gelang es Merelie nicht mehr rechtzeitig, sich ein Ticket zu besorgen. Aber es gelang ihr, sich bei der Schaffnerin herauszureden. Der Zug erreichte die Station Buchloe; Merelie schrieb Elias eine WhatsApp-Nachricht und stellte dabei fest, dass es genau Mittag war. Hier brach der Text wieder ab.

Reflexartig prüfte Elias auf seinem Mobiltelefon, ob eine Mitteilung eingegangen war. Doch er fand keine. Dafür entdeckte er, dass es im Moment exakt so spät war wie in dem Roman: Punkt Zwölf!

Das konnte kein Zufall sein. Elias‘ Gehirn ratterte. Was hatte das zu bedeuten?

Dafür gab es für ihn nur eine sinnvolle Erklärung: Das Buch füllte sich in Echtzeit!

Elias vermutete, dass Merelie just im selben Augenblick mit diesem Zug unterwegs war und während der Reise gerade nichts passierte. Deswegen endeten die Zeilen hier. Neue würden wahrscheinlich erst erscheinen, wenn der Zug angekommen war und Dolores und Merelie ausstiegen.

Jetzt stockte ihm der Atem, denn daraus ergab sich noch ein ganz anderer Verdacht: Merelie war in diesem Buch gefangen! Es musste sie irgendwie aufgesaugt haben. Welch schreckliche Vorstellung!

Elias überlegte hin und her und hoffte dabei, eine andere Lösung des Rätsels zu finden, eine harmlosere, eine bessere. Und obwohl ihm das alles so fantastisch und unglaubwürdig erschien, fiel ihm absolut nichts ein, was die ganzen Geschehnisse sinnvoller erklärt hätte.

Um seinen Verdacht zu überprüfen, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Entwicklung der Seiten weiter zu beobachten. Ungeduldig fragte er sich, wie er die Zeit überbrücken könnte.

Sein Blick fiel auf Alinas Handy. Er könnte zwischenzeitlich hier weiterlesen. Vielleicht half ihm das, weitere Erkenntnisse zu erlangen. Das Problem war immer noch der leere Akku.

Allerdings sollte sich dieses in kurzer Zeit lösen lassen, Levin wohnte keine zehn Minuten von ihm entfernt. Er rief ihn jedoch vorsichtshalber an, bevor er losradelte, und vergewisserte sich, dass der Freund daheim war. Dann holte er dort das iPhone-Ladekabel. Zum Glück war Levin selbst gerade so beschäftigt, dass er nicht einmal Zeit fand, unbequeme Fragen zu stellen.

Als Elias wieder aufs Fahrrad stieg, kam ihm eine Idee: Merelie wohnte fast auf dem Weg; bot es sich da nicht an, einmal kurz der neuen Nachbarin auf den Zahn zu fühlen? Gedacht. Getan.

Als er dort ankam, verließen gerade die Großeltern das Haus. Die Augen der Großmutter waren gerötet; der Großvater erzählte, dass sie nun zur Polizei gehen würden. Für einen Moment war er versucht, ihnen von dem Buch zu erzählen. Aber was hätte er ihnen genau sagen sollen?

‚Ich weiß, wo Merelie ist! Sie ist in einem Buch verschwunden.‘?

Er hatte ja selbst Mühe genug, es zu begreifen. Zudem war dies alles bisher nur seine eigene Hypothese. Vielleicht war es ganz gut, wenn auch die Polizei nach ihr suchte, falls er sich täuschte. Immer wieder kamen ihm Zweifel und er fragte sich, ob er sich das alles nur einbildete. Wie sollte er da die Großeltern überzeugen können?

Sie würden ihm keinen Glauben schenken, da war er sich sicher. Außerdem waren sie inzwischen so durcheinander, dass sie ihn noch nicht einmal fragten, warum er zurückgekehrt war. Er drückte die beiden zur Verabschiedung und versicherte ihnen, dass alles gut werden würde. Als er es aussprach, bemerkte er, dass er sich dies damit auch selbst einzureden versuchte.

Dann eilte er hinauf zu der neuen Mieterin.

Abgesehen von der dort liegenden neuen Fußmatte hatte sie auch schon das Namensschild neben der Türklingel ausgewechselt. Leider stand darauf nur der Nachname. Daraus ließen sich keine Rückschlüsse ziehen, ob ihr Vorname ‚Dolores‘ lautete.

Elias drückte den Klingelknopf. Kurz darauf öffnete eine Frau die Tür, die er auf Mitte Vierzig schätzte. Das passte schon mal nicht zu Merelies Beschreibung. Die Frau trug eine blaue Latzhose, auf der mehrere weiße Farbspritzer zu sehen waren.

Elias wurde bewusst, dass er sich gar keine Ausrede für die Störung zurechtgelegt hatte; ihm fiel nichts Besseres ein als: „Ähm, sind Sie die neue Nachbarin?“

Die Frau sah ihn mit großen, fragenden Augen an. Sie wirkte ein wenig misstrauisch.

„Ja, und wer bist du?“

Hm, wenn er ihr die Hand entgegenstreckte und seinen Namen nannte, würde sie vielleicht den ihren verraten …

Er versuchte es: „Elias.“

Zuerst zögerte sie, doch dann schlug sie ein: „Martina Schlägle.“

Das reichte Elias. Die Vermutung, die sich bei ihrem Anblick schlagartig aufgedrängt hatte, bestätigte sich: Das, was in Merelies Buch stand, entsprach nicht der Realität. Es war Fiktion – mit Ausnahme von Merelie. Er wollte so schnell wie möglich weiterlesen, daher verabschiedete er sich rasch. Bevor Frau Schlägle unangenehme Fragen stellen konnte, eilte er bereits die Stufen hinab.

Mit einer noch nie dagewesenen Geschwindigkeit radelte er zurück. An einer Kreuzung verursachte er beinahe einen Unfall, weil er einem Auto die Vorfahrt nahm. Hinter sich hörte er quietschende Reifen und lautes Hupen.

Zuhause wollte er eigentlich gleich zum Buch ins Wohnzimmer. Als würden seine Beine von einer unbekannten Macht gelenkt, spürte er jedoch einen unwiderstehlichen Sog, der ihn zuerst ins Schlafzimmer führte. Ehe er sich versah, stand er vor seinem Bett. Seine Ausgabe übte eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn aus, buhlte um seine Aufmerksamkeit und lockte ihn zu sich.

Lies mich!, schien ihm das Buch zu befehlen.

Wie ferngesteuert machte er einen Schritt darauf zu.

Es war doch ganz leicht: Einfach auf die Bettkante setzen und das Buch zur Hand nehmen. Aufschlagen. Lesen.

Er nahm Platz und fixierte seine Ausgabe. Ein unsichtbarer Kampf entbrannte.

Plötzlich verzehrte er sich danach, zu wissen, was das Buch für ihn bereithielt. Wie seine Geschichte, wie sein Leben weiter verlief.

Ob das Buch seine Wünsche wahrnahm? Seine Sehnsüchte?

So wie es bei Merelie die Verheißung enthielt, ihr eine Antwort auf die Frage nach ihrer Mutter zu liefern?

War es bei Alina ihre Beschäftigung mit dem Jenseits, die sie in diese tote Stadt geführt hatte? Doch ihre jetzige Welt war entsetzlich trist und leer.

Führte das Buch schließlich alles zu einem Happy End oder geradewegs in den Untergang? Elias hatte angesichts Alinas Geschichte große Zweifel an einem guten Ausgang.

Nein, seine Ausgabe würde wohl nicht einfach wieder verschwinden. Er könnte später immer noch hineinsehen. Erst musste er wissen, wie es mit Merelie weiterging. Weitere Informationen sammeln, die ihm eine bessere Entscheidung ermöglichen könnten.

Seine Überlegungen halfen ihm dabei, sich gegen den Sog des Buchs zu stemmen. Entschlossen und mit neuem Mut stand er auf und ging ins Wohnzimmer. In Merelies Ausgabe waren wie erwartet neue Zeilen entstanden. Merelie war im Roman in München angekommen und hatte sich dort ein neues T-Shirt gekauft. Sie setzte die Verfolgung fort und erreichte zuerst den Königs-, dann den Karolinenplatz. Dolores verschwand in einem Gebäude und Merelie wartete darauf, dass sie wieder herauskam. Erneut endete die Erzählung.

Wie gut, dass er die Zeit genutzt hatte, um das iPhone-Ladekabel bei Levin abzuholen. Er nahm Alinas Handy und hängte es ans Stromnetz. Nachdem er es eingeschaltet hatte, gab er Davids Todesdatum als PIN ein, so wie es auch Merelie getan hatte: 0-5-0-6. Sofort bekam er Zugriff auf Alinas Apps. Nun konnte er sich Alinas Geschichte widmen, bis Merelies fortgeführt wurde. Gerade als er anfangen wollte, streckte seine Mutter den Kopf zur Tür herein.

„Ach, du bist ja daheim, Schatz. Dein Vater und ich sind gerade zurückgekommen. Wir haben Karten fürs Stadttheater und ziehen uns nur kurz um. Ich mach dir ein paar belegte Brote, ja?“

„Aber das kann ich doch selbst erledigen“, entgegnete er halbherzig. Einerseits nervte es ihn ungemein, dass ihn seine Mutter immer noch wie ein kleines Kind betüdelte, andererseits genoss er gerne die daraus resultierenden Annehmlichkeiten.

„Unsinn. Wozu hat man denn eine Mutter?“

Und schon war sie wieder verschwunden.

Elias erfuhr im E-Book von der alten, in schwarz gekleideten Frau, die im Regen Alinas Elternhaus passierte, und wie Alina ihr hinterhereilte, sie aber wegen der schlechten Sicht aus den Augen verlor. Danach vermisste sie ihren zuvor aus dem Totenreich zurückgekehrten Goldhamster Fridolin. Alina klapperte ein Haus nach dem anderen in ihrer Straße ab. Sämtliche Nachbarn schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.

Am nächsten oder an einem der nächsten Tage – die Erzählung blieb in Bezug auf die zeitliche Abfolge vage – schaffte es Alina, die Fremde einzuholen. Die Alte stellte sich mit ‚Philomena Mickstein‘ vor und Alina erfuhr, dass sie sich täglich auf den Weg Richtung Friedhof machte, um das Grab eines Mannes namens ‚Georg‘ zu besuchen. Aber alles wurde noch merkwürdiger, als Frau Mickstein behauptete, sie befänden sich im Jahr 1966. Alina widersprach und nannte das aktuelle. Elias hatte den Eindruck, als wäre Frau Mickstein in einer Art Zeitschleife gefangen und erlebte immer wieder den selben Tag. Sie konnte sich anscheinend nicht daran erinnern, was gestern oder vorgestern war. Und viele weitere Begebenheiten und Namen waren aus ihrem Gedächtnis verschwunden. Bei Frau Mickstein konnte dafür das Alter verantwortlich gemacht werden, jedoch war Alina vom gleichen Phänomen betroffen. Im Laufe der Geschichte hatte sie zunehmend Probleme, sich an die Zeit vor dem einsamen Erwachen in ihrem Haus zurückzuerinnern.

Oh, jetzt kam die Sprache tatsächlich auf ‚Das Buch, das dich findet‘. Alina berichtete Frau Mickstein davon und nach einigem Nachdenken bestätigte die alte Frau überraschenderweise, dass sie ebenfalls in so einem Buch gelesen hatte. Und in Frau Micksteins Geschichte war sie selbst die Hauptperson gewesen.

Elias wusste gar nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Am liebsten hätte er in Alinas und Merelies Ausgabe gleichzeitig weitergelesen.

Sollte er mit seiner Theorie recht behalten, musste bei Alina alles schon geschehen sein, was er bisher gelesen hatte, während die Handlung in Merelies Buch im gleichen Tempo, wie die Zeilen entstanden, aktuell passierte. Alinas Romanhandlung erstreckte sich bereits über mehrere Tage. Wahrscheinlich so lange, wie Alina inzwischen verschwunden war.

Er blätterte in der App etwas vor. Es gab nur noch ein Kapitel, danach endete das E-Book. War die Geschichte dann auch in der Gegenwart angekommen? Geschah ab diesem Zeitpunkt ebenfalls alles sozusagen parallel zur Realität?

Sein Herz stach. Es schien ihm zu signalisieren, dass er nach Merelie sehen sollte. Schnell schaltete er das Handy aus, nahm Merelies Buch zur Hand und öffnete es. Tatsächlich: Die Seiten hatten sich weiter gefüllt. Dolores war inzwischen wieder aus dem Haus am Karolinenplatz aufgetaucht und zu einer Wohnung am Harras gefahren, in der sie anscheinend zu Hause war. Genau wie im Roman dämmerte es auch vor Elias‘ Fenster. Eine weitere Bestätigung seiner Vermutung.

Merelie war der Frau im Sommerkleid weiter gefolgt und wartete nun draußen hinter einem Baum, bis es endlich in Dolores‘ Wohnung dunkel wurde. Dann wollte sie über den Balkon klettern und sich Dolores‘ Laptop besorgen.

So lange musste sich Elias gedulden.

Sein Magen meldete sich und Elias holte sich aus der Küche die Brote, die seine Mutter für ihn belegt hatte. Statt untätig zu warten, bis es bei Merelie weiterging, widmete er sich wieder Alinas Ausgabe und las das letzte Kapitel.


33. Kapitel

Alinas Geschichte

„Als Georg starb, brach für mich eine Welt zusammen“, berichtete Frau Mickstein. „Du musst wissen, dass wir uns bereits als Kinder gekannt hatten. Wir haben damals viel draußen gespielt. Er hat mit seinen Eltern in der Kreuzstraße gewohnt, ich mit meinen in der Kramerstraße.“

„Dort ist heute eine Fußgängerzone“, warf Alina ein. Es fiel ihr schwer, sich die alte Frau als kleines Mädchen vorzustellen.

„Ach ja? Seltsame Dinge führen die in der Zukunft ein. Dann kann man ja mit dem Auto gar nicht mehr durchfahren. Da werden sich einige ganz schön ärgern.“

„Vermutlich alles eine Frage der Gewöhnung.“

„Das Musikerviertel hier gab es in meiner Kindheit auf jeden Fall noch nicht, den Waldfriedhof auch nicht. Alles, was östlich der Altstadt liegt, ist im Wesentlichen erst in den letzten zwanzig Jahren entstanden.“

„Ausgehend von 1966“, ergänzte Alina.

„Stimmt, ausgehend von 1966.“ Dann fuhr sie in ihrer Erzählung fort: „Georg und ich sind zusammen in die Volksschule gegangen. 1899 haben wir geheiratet.“

„Wow. Das hört sich für mich so unglaublich weit weg an. Fast wie das Römische Reich.“

Frau Micksteins Blick schweifte träumerisch in die Ferne.

„Mir ist es dagegen, als sei es gestern gewesen. Ich habe ein wunderschönes, weißes Kleid getragen, mit einem Reifrock. Und Georg wirkte so vornehm in seinem schwarzen Frack mitsamt Zylinder und Gehstock. Als er am Traualtar ‚ja‘ sagte, war dies der schönste Moment in meinem Leben.“

Alina bemerkte, dass sich die Augenwinkel von Frau Mickstein mit Tränen füllten. Die alte Frau machte sich nicht die Mühe, sie weg zu wischen. Sie ließ sie einfach fließen.

„Es folgten zehn schwere Jahre“, sagte sie traurig und schluckte einen imaginären Kloß hinab.

„Warum?“

„Ich hatte fünf Fehlgeburten.“

„Oh, das tut mir sehr leid.“

„Wir hätten uns deswegen fast verloren. Doch der Schmerz und der Kummer schweißten uns letztendlich noch enger zusammen.“

Alina umschloss die Rechte der Alten mit ihren Händen und hielt sie darin geborgen. Frau Micksteins Blick drückte Dankbarkeit für diese Geste aus.

„Als wir uns endlich damit abgefunden hatten, dass unsere Ehe kinderlos bleiben würde, und unser Leben wieder in ruhigeres Fahrwasser kam, begann der Krieg.“

Ihr Blick wandelte sich und sie fragte in banger Erwartung: „Hattet ihr Krieg in den letzten fünfzig Jahren? Hier in Deutschland?“

Alina verneinte und ein Lächeln erhellte Frau Micksteins Gesicht.

„Das ist etwas, wofür du sehr dankbar sein musst, Alina.“

Alina stellte fest, dass sie darüber noch gar nie nachgedacht hatte. Bisher hatte sie diese Tatsache als selbstverständlich hingenommen.

„Georg musste nach Frankreich.“

Die Miene der alten Frau verdüsterte sich bei ihrer weiteren Erzählung wieder.

„Zurück kam er mit einer schweren Beinverletzung. Doch wir waren froh, dass er überhaupt wieder zu Hause war. Als das mit Hitler losging, war er zum Glück schon zu alt für die Wehrmacht. Aber 44, als sie den Volkssturm ausgerufen haben, haben sie ihn dann doch noch geholt. Nur zwei Wochen war er im Krieg, aber dafür zwei Jahre in tschechischer Gefangenschaft. Ich machte mir solche Sorgen um ihn und hatte solche Sehnsucht. Du kannst dir nicht die Freude vorstellen, als wir uns danach endlich wieder in den Armen lagen. Im Zweiten Weltkrieg war er unverletzt geblieben, doch die Sache mit seinem Bein wurde im Laufe der Jahre immer schlimmer. Kurz nach seinem siebzigsten Geburtstag mussten sie ihm das Bein abnehmen.“

„Was?“

Alina glaubte, sich verhört zu haben, doch Frau Mickstein nickte ihr zu.

„Die Ärzte hatten keine andere Wahl. Das Bein war inzwischen größtenteils abgestorben und es bestand Gefahr, dass sich der restliche Körper infiziert.“

„Sie hatten kein schönes Leben, Frau Mickstein.“

Die alte Frau überlegte.

„Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann. Immer, wenn ich mit Georg zusammen war, war ich glücklich. Und ich habe Zeit meines Lebens gespürt, dass es ihm genauso ging. Das ist sehr wertvoll und ich hatte damit vermutlich mehr Glück, als vielen anderen Menschen zuteilwird. Wir haben die Fehlgeburten überstanden, die beiden Weltkriege und auch seine Beinamputation. Er war meine große Liebe und ich die seine.“

Den nächsten Satz sagte sie sehr leise: „Bis, dass der Tod euch scheide.“

Danach schwieg sie. Respektvoll wartete Alina etwas, ehe sie sich wieder zu Wort meldete.

„Dass Sie sich an all das erinnern können?“

„Ich glaube, ich habe schon lange nicht mehr an all die Geschehnisse gedacht. Meine Tage waren einer wie der andere, ohne Leben, ohne Gesicht. Keine Höhen oder Tiefen. Mir ist es, als würde ich aus einem tiefen Schlaf oder einer Ohnmacht erwachen. Vielleicht bist du es, die die Erinnerung ausgelöst hat.“

Doch Alina fühlte sich irgendwie schuldig, sie sagte: „Es tut mir leid. Ich habe Ihnen die Trauer zurückgebracht. Das muss schrecklich weh tun.“

„Nein, Alina,“, widersprach Frau Mickstein, „Ich danke dir dafür. Vielleicht konnte ich bisher die Trauer nicht zulassen, weil der Schmerz zu groß war. Deswegen habe ich sie eingekapselt, aber gleichzeitig auch jedes andere Gefühl. Mein einziger Wunsch war, nicht mehr da sein zu müssen. Aber dann war alles nur noch trist und leer. Zum ersten Mal fühle ich wieder Leben in mir, auch wenn es weh tut, meinen Mann verloren zu haben. Ich danke dir, dass ich endlich wieder an die schöne Zeit mit meinem Georg denken durfte. Das wiegt jeden Schmerz auf.“

Sie zog ihre Hand zurück, holte ein Stofftaschentuch aus einer Rocktasche und wischte sich das Gesicht trocken.

„Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als wieder bei ihm zu sein.“

Und erst in dem Augenblick, als Frau Mickstein dies aussprach, wurden Alina endlich die Parallelen klar.

„Mir ist es mit David ähnlich gegangen“, erklärte sie zögerlich.

„Wer ist David? Dein Verlobter?“

„Nein, David ist … David war mein Bruder. Wir waren vorhin gemeinsam an der Stelle, an der sein Grab hätte sein müssen. Wissen Sie noch?“

Frau Mickstein nickte bedächtig.

„Er ist ebenfalls …?“

„Ja.“

„Aber er muss noch sehr jung gewesen sein.“

„Ein Autounfall.“

Alina versuchte, die aufsteigende Traurigkeit hinunterzuschlucken.

Frau Mickstein schwieg und gab dem Mädchen damit Zeit, sich zu sammeln.

„Ich hatte den gleichen Wunsch wie Sie“, gestand Alina.

„Aus dem Leben zu scheiden?“

„Ich erinnere mich, dass ich einfach nur schlafen wollte“, erläuterte Alina. „Am liebsten für immer.“

Frau Mickstein sprach aus, was Alina gerade selbst im Kopf herumspukte: „Meinst du, wir sind … tot?“

„Alle um uns herum sind verschwunden. Ein Tag ist wie der andere. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.“

„Das Paradies ist es auf jeden Fall nicht.“

„Nein, es fühlt sich eher an wie das Gegenteil.“

„Das Dings ist schuld“, behauptete Frau Mickstein schließlich. Und Alina war sofort klar, was sie meinte.

„Das Buch?“

„Ja, das Buch. Alles hat angefangen, als wir darin gelesen haben. Jetzt erinnere ich mich auch. Das Buch war das letzte, was ich gesehen habe, bevor ein Tag wie der andere wurde.“

„Es hat uns unseren Wunsch erfüllt“, erkannte Alina. „Totsein!“

„Aber wir sind nicht tot!“, widersprach Frau Mickstein. „Wir denken. Wir fühlen. Wir sprechen. Wir sind in einer Art Zwischenwelt. Oder im Fegefeuer.“

Frau Mickstein zeigte ungewohnt starke Gefühlsregungen. Ganz sicher war mit ihr in den letzten Stunden eine Veränderung passiert.

Alina sah zum Wohnzimmerfenster hinaus. Es gab keine Straßenlaterne, die die Umgebung erhellte: Draußen war es inzwischen stockdunkel geworden. Ihr Gemütszustand fühlte sich ähnlich an.

„Also, mir kommt es so vor, als ob ich gestorben wäre. Aber es ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.“


34. Kapitel

Elias‘ Geschichte

Elias starrte auf den letzten Satz.

Alinas Leben schien sich für sie so trostlos und oberflächlich angefühlt zu haben, dass sie sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als aus dem Leben zu scheiden, um ihrem Bruder nachzufolgen.

Bei dieser Philomena Mickstein schien es ähnlich gewesen zu sein.

Das erklärte allerdings immer noch nicht, wo das Buch herkam und warum es ausgerechnet bei Alina und dann bei Merelie und ihm aufgetaucht war. Frau Micksteins Geschichte war ein Hinweis darauf, dass es wohl schon seit längerem sein Unwesen trieb. Elias meinte eine leise Ahnung zu bekommen, was es vorhatte. Es versprach, die innersten Wünsche zu erfüllen.

Bei Merelie war es der Wunsch herauszufinden, wer ihre Mutter war.

Doch das Buch pervertierte ihr Verlangen. Statt den Wunsch zu erfüllen, nahm es die lesende Person in sich auf und ließ sie nicht mehr frei. Das ganze Leben drehte sich darin einzig und allein nur noch um diesen einen Wunsch.

Ob Frau Mickstein, Alina und Merelie für immer gefangen waren?

War er, Elias, dazu verdammt, von ihrem weiteren Leben nur noch zu lesen, ohne daran teilzuhaben oder ihnen helfen zu können?

Er hörte, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Kurz darauf streckte seine Mutter den Kopf zur Wohnzimmertür herein.

„Oh, du bist noch wach, Schatz?“

„Ja“, bestätigte er leise.

Ob er sich seinen Eltern anvertrauen sollte?

„Dein Vater und ich waren im Stadttheater. War etwas experimentell. Mir hat es gefallen, aber dein Vater wäre am liebsten in der Pause nach Hause gegangen. Nicht wahr, Harald?“

Elias hörte seinen Vater etwas aus der Küche rufen, doch er konnte es nicht verstehen und seine Mutter ging nicht näher darauf ein. Sie interessierte sich im Moment mehr für Elias.

„Was machst du?“

„Ich lese“, entgegnete Elias wahrheitsgemäß.

„Aber mach nicht mehr so lange, ja? Musst ja morgen früh wieder zu Aldi.“

Der Rat seiner Mutter kam Elias wie ein Déjà-Vu vor.

„Ich weiß, Mama - und nenn mich nicht immer ‚Schatz‘!“

Seine Mutter ignorierte den Einwurf.

„Also dein Vater und ich gehen gleich ins Bett.“

Ob er ihr doch etwas sagen sollte?

„Mama?“

„Ja, Schatz?“

Nein, er wollte erst lesen, wie es mit Merelie weiterging. Wenn er schon seine Eltern mit hineinziehen und beunruhigen musste, war dafür morgen auch noch ein Tag. Dann hatte er hoffentlich auch weitere Fakten.

„Gute Nacht“, wünschte er lediglich.

„Gute Nacht, Schatz.“

Seine Mutter küsste ihre Handfläche und pustete ihm den Kuss zu, Elias fühlte sich dabei wie ein kleiner Junge. Dennoch erwiderte er ihre Geste, indem er ihr ebenfalls einen Kuss zuhauchte.

Als sie gegangen war, nahm er wieder Merelies Ausgabe zur Hand. Mit Spannung las er, wie seine Freundin bei Dolores über den Balkon eingestiegen war, wie Dolores sie beim Diebstahl des Laptops erwischt hatte und wie Merelie daraufhin geflohen war. Merelie entdeckte als Auftraggeberin eine Michaela Greifenberger und machte sich sofort mit der S-Bahn auf den Weg zu ihr nach Starnberg. Und wieder stoppte die Erzählung.

Elias schloss die Augen und stellte sich Merelie im S-Bahn-Waggon vor. Wie sie darin saß, ganz allein, nur der junge Mann mit dem T-Shirt vom Junggesellenabschied in einiger Entfernung.

Doch rasch drängte sich vor das Bild ein anderes …

Eine Hand, die nach einem Buch griff. Nach DEM Buch. Auf dem Cover wieder die Hand, die das Buch hielt. Er öffnete die Augen, stand auf und ging wie ferngesteuert in sein Zimmer.

Da lag es. Immer noch.

Auf seinem Bett.

Und wartete.

Lockte ihn.

Flüsterte ihm zu, er solle näherkommen. Es an sich nehmen. Aufschlagen und darin lesen.

Was ist dein innerster Wunsch?

Denk daran! Ich erfülle ihn dir.

Lies mich! Jetzt!

Na, komm schon!

Elias machte einen Schritt darauf zu. Seine Hände zitterten vor Aufregung. Er hob den Fuß, wollte weitergehen.

Dann zögerte er.

Er dachte an Alina, an Merelie. Sie beide waren der Versuchung erlegen. Aber sie hatten auch nicht gewusst, was er inzwischen in Erfahrung gebracht hatte.

Er konnte sich wehren.

Er musste sich wehren – für sich und auch für Alina und für Merelie.

Und er wehrte sich!

„Nein!“, rief er laut und ehe er es sich anders überlegen konnte, drehte er sich um und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


35. Kapitel

Elias‘ Geschichte

Merelie war in ihrem Roman inzwischen in Starnberg angekommen. Erschrocken stellte Elias fest, dass Merelie – genau wie Alina und Frau Mickstein – zunehmend Gedächtnisprobleme hatte. Frau Mickstein hing wohl seit Jahrzehnten in dem Buch fest – und ein Tag war bei ihr wie der andere. Drohte Merelie und Alina das gleiche Schicksal?

Wenn das Buch dafür sorgte, dass man sich nicht mehr erinnerte, dann gab man den Kampf auf, man fügte sich seinem Schicksal. Wie sollte man einer Gefahr begegnen, von der man nichts mehr wusste?

Elias musste auf der Hut sein, wenn er verhindern wollte, dass ihn seine eigene Ausgabe doch noch überlistete. Sobald er zu lesen begann, würde der verhängnisvolle Kreislauf starten.

Er beschloss, dagegen Vorkehrungen zu treffen und ging hinüber in sein Schlafzimmer. Dass seine Ausgabe immer noch verführerisch auf seinem Bett lag, bestätigte ihm immerhin, dass er selbst weiterhin in der Realität weilte. Bei Alina und Merelie waren die Ausgaben für sie verschwunden, nachdem das Buch sie in sich aufgenommen hatte.

Dieses Risiko klar vor Augen konnte er nun deutlich besser widerstehen als vorhin. Er öffnete seinen Schrank und holte einen seiner schwarzen Bettüberzüge daraus hervor. Damit näherte er sich dem Bett.

Als würde er ein Tier fangen, warf er den Überzug über das Buch und wickelte es darin ein, ohne es zu berühren. Dann stellte er einen Stuhl vor den Schrank, kletterte hinauf und hievte das kleine, schwarze Paket nach oben. Sicherheitshalber schob er es ganz nach hinten, bis an die Wand. Vorsichtig stieg er wieder vom Stuhl und umrundete den Schrank. Er war zufrieden mit dem Ergebnis: Von keiner Seite aus konnte er das Paket mehr sehen. Das sollte die Verlockungen eindämmen können!

Und es machte es ihm schwerer, an das Buch zu gelangen, falls er schwach wurde.

Zurück im Wohnzimmer setzte er sich wieder aufs Sofa und las weiter. Merelie erfuhr gerade, dass ihre Ausgabe nicht, wie von ihr vermutet, von Dolores stammte.

Natürlich, dachte Elias, bei mir ist sie auch aus dem Nichts aufgetaucht und Alinas E-Book-Version ebenfalls!

In Starnberg näherte sich Merelie der Adresse, die sie auf der Visitenkarte in dem E-Mail-Anhang gefunden hatte. Als Elias von ihren Schmerzen im Fußgelenk las, meinte er ebenfalls welche zu verspüren. Die Zeilen nicht aus den Augen lassend, kratzte er sich am Knöchel.

Trotz ihrer körperlichen Einschränkung kletterte Merelie über das Gartentor, hinter dem Frau Greifenbergers Villa lag. Doch zu Merelies und Elias‘ Überraschung verleugnete Frau Greifenberger sie und alarmierte sogar die Polizei, was Merelie zur Flucht veranlasste.

Inzwischen gewitterte es in Starnberg und auch bei Elias in Memmingen war ein lautes Grollen zu vernehmen. Als er zum Fenster blickte, zuckte draußen gerade ein greller Blitz durch die Dunkelheit, ihm folgte weiterer Donner.

Merelie irrte hustend und verletzt in strömendem Regen durch eine ihr fremde Stadt. Schließlich erreichte sie völlig erschöpft eine Unterführung. Hier war es zumindest trocken, doch Merelie zitterte am ganzen Körper und musste niesen.

Elias glaubte, die Kälte, die Nässe und ihre Schmerzen förmlich zu spüren. Er zitterte mit ihr und als sie zu weinen begann, weinte auch er.

Passierte dies Merelie wirklich just in diesem Moment? Fühlte es sich für sie real an?

Am Schlimmsten war für ihn, dass er zur Untätigkeit verdammt war!

Er wollte ihr helfen. Aber wie?

Ob er nach Starnberg fahren sollte? Nein, heute ging kein Zug mehr.

Seine Eltern könnte er wecken, damit sie ihn dorthin fuhren. Sogleich verwarf er die Idee wieder: Wahrscheinlich würden sie ihn für verrückt erklären.

Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht, doch sogleich rannen ihm neue die Wangen hinab. Vor Elias‘ Augen füllten sich die Zeilen, doch die Buchstaben verschwammen. Es fiel ihm immer schwerer, sie zu fixieren.

Merelies Gedächtnisprobleme verschlimmerten sich, sie hatte mittlerweile sogar den Namen ihrer Großmutter vergessen.

„Emma“, flüsterte Elias und wünschte sich so sehr, Merelie könnte ihn hören.

Umso größer war seine Freude, als er feststellte, dass sie sich an ihn erinnerte, an seinen Namen: Elias.

Doch sie hatte Angst, auch seinen Namen zu vergessen. Um das zu verhindern, malte sie ihn mit roter Farbe auf die gegenüberliegende Wand der Unterführung.

Aufgeregt blätterte Elias um.

Tatsächlich stand oben links in Großbuchstaben sein Name:

ELIAS

Hier, mit seinem Vornamen, endete schließlich alles.

Tränen trübten Elias‘ Sicht, er hatte Mühe, seine Umgebung zu erkennen. Als er sie wegblinzelte, erkannte er auf dem Wohnzimmertisch weitere Großbuchstaben. Auch sie waren in roter Farbe geschrieben und bildeten Wörter: PALINDROM, OBAMA, SPREEWALDGURKE.

Und vertikal standen weitere, die mit den horizontalen verbunden waren: DELTA, MINNESANG, POZNANSKI.

Zuerst kapierte er nicht, was er vor sich hatte, doch dann wurde ihm klar, dass er auf das halb gelöste Kreuzworträtsel seiner Mutter starrte, das neben den drei Handys lag.

Es schmerzte ihn, dass er Merelie nicht helfen konnte.

Er vermisste sie so sehr!

Er griff nach dem roten Kugelschreiber, der noch auf dem Rätsel lag. Wie in Trance malte er an der nächsten freien Stelle ein Herz ins Buch und schrieb dahinter ihren Namen:

MERELIE


36. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie fürchtete sich.

Wer hatte das Herz da hingemalt und ihren Namen an die Wand geschrieben? Und woher wusste der Unbekannte, wie sie hieß?

Mit einem mulmigen Gefühl sah sie sich um.

Versteckte sich jemand in der Dunkelheit?

„Hallo? Ist da wer?“

Ihr verzagter Ruf verhallte unbeantwortet. Ihre Anspannung ließ sie nicht mehr sitzen. Sie lief zum einen Ende der Unterführung und spähte in die Finsternis. Weit konnte sie nicht sehen, denn es goss immer noch in Strömen. Als sie niemand entdecken konnte, eilte sie zum anderen Ende. Links und rechts des Eingangs schloss sich Buschwerk an. Sie trat einen Schritt in den Regen hinaus und untersuchte die Sträucher. Doch auch hier versteckte sich niemand. Prompt musste sie wieder niesen, als sie ins Trockene zurückkehrte.

In der Unterführung stierte sie mehrere Sekunden lang auf die Wand, gerade so, als müsse sie sich wieder und wieder vergewissern, dass jetzt ihr Name dort geschrieben stand. Und als könne sie damit verhindern, dass er verschwand.

Wo kam er her? War sie schlafgewandelt und hatte ihn selbst dort verewigt?

Sie griff nach dem Farbeimer, steckte ihren Zeigefinger hinein, schmierte dann mit der Fingerspitze eine Schlangenlinie und tupfte darunter einen Punkt:

?

Unmittelbar danach bildete sich neben ihrem Fragezeichen wie von Geisterhand ein weiteres und dann noch eines, das ergab drei:

???

Das wurde ja immer unheimlicher!

Dennoch musste sie sofort an die Jugend-Krimibücher denken, die sie früher immer gelesen hatte: ‚Die drei ??? und …‘

Sie hatte die Romane immer an den Geburtstagen und zu Weihnachten geschenkt bekommen. Elias hatte sich dann andere gewünscht, damit sie sich die Bände gegenseitig ausleihen konnten. Es gab ja so viele davon …

Auch dieses Bild aus der Vergangenheit verblasste, sie konnte sich an keinen einzigen Titelzusatz erinnern.

Elias?

Vor ihr auf der Wand erschien:

JA.

Wie konnte das möglich sein? Jemand kommunizierte mit ihr. Und er gab sich für Elias aus.

ICH BIN ELIAS.

Wo bist du?

ZUHAUSE. IN MEMMINGEN. ICH SITZE AUF MEINEM SOFA.

Wie? Was?

Jetzt verstand Merelie überhaupt nichts mehr.

ICH SCHREIBE GERADE IN DEIN BUCH.

Was für ein Buch?

DAS BUCH, DAS DICH FINDET.

Ach, ja. Damit hatte alles begonnen. Ihr fiel ein, dass ihr Alina davon berichtet hatte …

GUT! DU MUSST DICH ERINNERN!

Sie hatte eine Printausgabe davon auf ihrem Bett gefunden, mit einer Widmung von ihrer Mutter.

GENAU DARIN LESE ICH.

Aber Merelie verstand nicht, was das bedeutete. Gab es einen Zusammenhang? Wie konnte Elias, wenn er es denn war, vor ihr aufs Mauerwerk schreiben? War er unsichtbar? Sie drehte sich einmal um sich selbst.

Oder saß er tatsächlich daheim auf dem Sofa, wie die Buchstaben es behaupteten? Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Bestimmt gab es eine andere Erklärung.

Neue Wörter erschienen:

DIE WIDMUNG IST EIN BETRUG. EIN LOCKMITTEL. DU BIST JETZT IN DEM BUCH.

Die Wand vor Merelie wurde immer voller.

Ich bin in einem Buch?, dachte sie.

JA!

Aber das konnte nicht sein. Es fühlte sich alles so real an.

BEI ALINA IST ES GENAUSO.

Alinas E-Book, ach ja, und die Hauptperson darin hatte ebenfalls Alina geheißen.

Erst jetzt wurde Merelie bewusst, dass Elias in ihren Gedanken las …

Dennoch wehrte sich alles in Merelie, den roten Buchstaben, die vor ihr entstanden, Glauben zu schenken. Aber eine bessere Erklärung für diese Botschaft, die wortwörtlich aus dem Nichts erschien, fand sie auch nicht.

Sie versuchte sich an die Geschehnisse zu erinnern, seit sie die Widmung gelesen hatte. Minni hatte sie hinübergelotst in die fremde Wohnung, danach hatte Dolores sie zuerst nach München gelockt und die E-Mail weiter nach Starnberg. Dort hatte sie flüchten müssen. Bis hierher in die Unterführung. Wo sie alleine war und jede Hoffnung verloren hatte. Wo sie fror und bis eben noch jämmerlich geweint hatte.

DAS BUCH MÖCHTE, DASS DU AUFGIBST.

Was? Das Buch? Warum?

ES WILL, DASS DU FÜR IMMER DARIN GEFANGEN BLEIBST!


37. Kapitel

Elias‘ Geschichte

Wie von Zauberhand erschien ein Satz nach dem anderen vor Elias. Was Merelie unternahm, was sie dachte: Alles stand schwarz auf weiß vor ihm.

Er kommunizierte mit Merelie, er ergänzte und antwortete. Was er bisher geahnt hatte, wurde zur schrecklichen Gewissheit: Sie existierte und lebte in der gleichen Sekunde wie er, aber sie befand sich tatsächlich in diesem Buch, das er in den Händen hielt.

Wie sollte er sie dort nur herausbekommen?

ICH WEISS NICHT, WIE ICH DIR HELFEN SOLL, schrieb er ans Ende der Seite.

Als er umblätterte, erschrak er.

Neue Zeilen entstanden, das Buch erzählte Merelies Geschichte einfach weiter, ehe er eingreifen und selbst etwas formulieren konnte. Gerade so, als führte es einen Kampf gegen Elias, als wollte es die Kontrolle über die Handlung zurückbekommen.

Die Müdigkeit hätte Merelie besiegt, war dort zu lesen. Die Anstrengungen des Tages, die Verfolgungsjagd und ihre Beinverletzung hätten ihren Tribut gefordert. Sie hätte sich hingesetzt und wäre sofort eingeschlafen.

Elias glaubte nicht daran!

Das Buch, dachte er, hat gemerkt, dass wir miteinander in Kontakt getreten sind; es beginnt sich zu wehren und versucht, Zeit zu gewinnen. Je länger Merelie gefangen ist, desto schlimmer wurde es mit ihrem Gedächtnis. Am Ende würde es ihr so wie Philomena Mickstein ergehen, die beinahe alles vergessen hatte und nur noch für den Tag lebte.

Wer weiß, möglicherweise konnte Merelie, wenn sie wieder aufwachte, gar nichts mehr mit den vielen Informationen in roter Schrift anfangen? Panik ergriff ihn: Vielleicht hatte sie am nächsten Morgen vergessen, wer er war und was die Zeilen bedeuteten …

Moment - könnte er das eventuell verhindern?

Ihm kam eine Idee. Nein, so schnell würde er sich nicht unterkriegen lassen. Er blätterte um und verfasste rasch den Anfang eines neuen Kapitels. Merelie erwachte darin, bei den ersten Sonnenstrahlen, der Regen hatte aufgehört, Vögel zwitscherten. Und Elias behauptete mit seinen Worten einfach, dass sie sich an alles, was in der Nacht passiert war, erinnern konnte und dass die Schwellung an ihrem Fuß zurückgegangen war. Er hatte den Kampf mit dem Buch aufgenommen.

Elias sah zur Uhr. Inzwischen war es weit nach Mitternacht. Sonnenaufgang wäre frühestens in drei Stunden. Er gähnte und beschloss die Zeit zu nutzen, um ebenfalls etwas Schlaf zu finden. Das Buch hoffte er in der Zwischenzeit ausgetrickst zu haben.

Seiner Kollegin bei Aldi schrieb er eine SMS, dass er eine Magen-Darm-Infektion hätte und deswegen heute nicht zur Arbeit kommen könnte. Anschließend vergaß er nicht, seinen Wecker auf dem Handy zu stellen. Zwar bezweifelte er, einschlafen zu können, bei all dem, was er heute erlebt hatte, dennoch legte er sich das Sofakissen zurecht und bettete seinen Kopf darauf.

In der nächsten Sekunde übermannte ihn ein traumloser Schlaf.


38. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie wurde durch Vogelgezwitscher geweckt. Kein einziger Tropfen Regen fiel mehr vom Himmel; die Helligkeit der aufgehenden Sonne ließ sie blinzeln.

Ihr erster Gedanke war: Elias. Die gestrige Unterhaltung fühlte sich so gegenwärtig an, als hätte sie nicht vor ihrem tiefen Schlaf, sondern erst vor ein paar Minuten stattgefunden. Voller Freude stellte sie fest, dass die Schwellung an ihrem Fuß zurückgegangen war. Es ging aufwärts. Alles würde gut werden. Hoffentlich.

Als sie jedoch auf die gegenüberliegende Wand der Unterführung blickte, erschrak sie. Diese war völlig mit schwarzer Farbe übersprüht. Keiner der roten Buchstaben, die gestern noch dort geprangt hatten, war übriggeblieben. Irgendjemand musste hier gewesen sein, während sie tief und fest geschlafen hatte, und hatte jegliche Schrift unkenntlich gemacht. Sogar das Herz war verschwunden.

Oder hatte sie das alles doch nur geträumt? Dass sie sich mit Elias unterhalten hatte …

Aber die seltsame Konversation von gestern hatte sich deutlich in ihr Gedächtnis geprägt. Sie erinnerte sich genau daran. Es war präsenter als alles andere, was am Vortag passiert war. Die Verfolgung von Dolores mit dem Zug bis nach – ihr fiel gerade nicht ein, wie die Stadt hieß – und weiter zu der anderen Stadt an dem See, der ihren Namen trug. Starnberg, ja, Starnberg. Elias hatte ihr geschrieben, er würde sich nach wie vor in Memmingen aufhalten und gerade auf dem Sofa sitzen.

Nein, wurde sie sich immer sicherer, das war keine Fantasie gewesen!

Elias? Wo bist du?

Doch sie wurde enttäuscht: Auf der Wand erschienen keine neuen Worte.

Elias hatte behauptet, sie wäre in ihrer Ausgabe von ‚Das Buch, das dich findet‘ gefangen. War das möglich? Alles fühlte sich so realistisch an.

Er würde darin schreiben und das, was er verfasste, würde für sie zur Wirklichkeit.

Aber warum waren dann die Buchstaben von gestern verschwunden? Elias würde doch nicht seine eigene Botschaft vernichten.

Vorausgesetzt, sie hatten alles richtig geschlussfolgert, gab es für Merelie nur eine Erklärung: Das Buch wehrte sich! Es versuchte, die Kommunikation zu unterbinden. Es wollte verhindern, dass sie miteinander sprachen.

Aber warum? Was bewegte es dazu, so zu agieren? Die einzig sinnvolle Erklärung war, dass Elias‘ Aktionen Konsequenzen nach sich ziehen könnten, die dem Buch nicht ins Konzept passten.

Aber welche Konsequenzen könnten das sein?

Überleg, Merelie, überleg!

Langsam dämmerte es ihr: Elias könnte ihr eine Möglichkeit zur Flucht verschaffen, zur Flucht aus dem Buch. Hoffnung keimte in ihr auf.

Aber was konnte sie selbst dazu beitragen? Wie sollte sie vorgehen, um zu entkommen? Wie Elias unterstützen?

Sie nahm hinter sich eine Bewegung wahr und drehte sich um. An der Wand, vor der sie gekauert hatte, erschien vom Boden aufwärts ein Strich, in etwa zwei Metern Höhe machte er einen Knick nach rechts, nach etwa 80 Zentimetern wieder einen nach unten: ein Rechteck. Dann erschien darin auf der linken Seite eine Klinke.

Merelie verstand: Elias hatte ihr eine Tür aufgemalt!

Er war also immer noch bei ihr und versuchte, ihr eine Fluchtmöglichkeit zu schaffen.

Oben im Rechteck erschien nun das Wort MEMMINGEN.

Aufgeregt versuchte Merelie die Klinke zu drücken; doch sie ließ sich nicht betätigen, sie blieb einfach nur aufgemalt.

Sie fühlte sich an einen Zeichentrickfilm erinnert. Dort wurde oft gezeigt, wie aufgemalte Gegenstände real wurden.

Vermutlich hatte Elias den gleichen Gedanken gehabt. Doch leider hatte es hier nicht so funktioniert wie in den Cartoons.

Die Strichlinien, die Klinke und der Ortsname verschwanden; dafür manifestierte sich vor ihren Augen eine neue Tür. Offensichtlich versuchte er jetzt, mit einer genaueren Zeichnung zum Ziel zu kommen, denn sie sah exakt genauso aus, wie die, die zu ihrem Schlafzimmer führte.

Hastig griff sie nach der neuen Klinke. Sie ließ sich tatsächlich hinabdrücken, aber es passierte nichts. Die Tür öffnete sich nicht, sie schien fest ins Mauerwerk integriert.

Es klappt nicht, Elias, dachte sie traurig, ganz so einfach scheint es nicht zu sein.

Sie überlegte und wusste dabei, dass Elias ihren Gedankengängen folgte.

Vielleicht müssen wir zu den Ursprüngen zurückkehren …

Wo hat das alles angefangen?, fragte sie sich und beantwortete sich die Frage selbst. In ihrem Schlafzimmer, auf dem Bett, in der Wohnung ihrer Großeltern, in Memmingen!

Wie hat das alles angefangen?

Mit dem Buch. Sie hatte es berührt. Sie hatte es aufgeschlagen und die Widmung entdeckt. Dann hatte dieses vermaledeite Ding sie aus ihrem Zimmer und anschließend sogar aus Memmingen weggelockt.

Es möchte, dass ich mich entferne, kam ihr in den Sinn. Sollte ich dann nicht genau das Gegenteil tun? Was meinst du, Elias?

Auf der Wand erschienen Buchstaben: JA. GUTE IDEE.

Und so beschloss Merelie, nach Hause zu fahren. Sie nahm ihr Handy und rief Google Maps auf. Diesmal hatte sie ein Netz und wusste sofort, dass Elias dafür verantwortlich sein musste. Sie suchte den Weg zum Bahnhof und stellte beim Loslaufen fest, dass ihr Fuß kaum noch schmerzte. Sie schätzte, dass sie etwa zwanzig Minuten benötigen würde, um ihr Ziel zu erreichen. Aber wie sollte sie die Fahrkarte bezahlen? Daran würde es doch nicht scheitern, oder?

Als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, fand sie einen 50-Euro-Schein auf der Straße liegen. Sofort wurde ihr klar, dass das kein Zufall sein konnte: Elias hatte dies sicher genau in diesem Moment in das Buch geschrieben.

Wie praktisch!

Am Automat am Bahnhof gab sie ihr Reiseziel ein und erfuhr, dass sie um 07:54 Uhr mit der S-Bahn nach Pasing fahren und dort, nach kurzem Aufenthalt, direkt in einen Regionalexpress nach Memmingen wechseln konnte; kurz vor zehn würde sie ankommen.

Mit dem Fünfziger kaufte sie sich ein Ticket und ging zum Bahnsteig. Die S-Bahn stand dort schon zum Einsteigen bereit, Merelie trat ein und nahm Platz.

Das lief ja wie am Schnürchen!

Doch schon wurde sie in ihrem Optimismus wieder gebremst: Die Abfahrt verzögerte sich. Sie fragte einen Schaffner, was los sei.

„Am Zugfahrzeug ist plötzlich ein Defekt aufgetreten“, erklärte er. „Wir müssen es auswechseln. Tut mir leid. Das dauert ein paar Minuten.“

Den Anschlusszug in Pasing konnte sie damit vergessen. Welch ein Pech!

Sie saß wie auf Kohlen. Sie wollte endlich zurück nach Memmingen. Ihre Gewissheit wuchs, dass die Lösung dort lag.

Nach einer gefühlten Ewigkeit fuhr die S-Bahn los und erreichte verspätet die Münchner Vorort- und Ortsteilhaltestellen. Nach dem Westkreuz erfolgte ein außerplanmäßiger Halt. Eine Durchsage erzählte etwas von einem Baum, der auf den Gleisen läge und zunächst beseitigt werden müsste.

Ein Baum? Wie kam der dorthin?

Merelie sah zum Fenster hinaus: Strahlender Sonnenschein.

So etwas konnte doch nur während eines Sturms passieren!

Allmählich dämmerte es ihr: Das Buch wehrte sich. Es hatte zuerst einen Defekt am Zugfahrzeug herbeigeführt und dann dafür gesorgt, dass die Gleise blockiert waren.

Merelie fühlte sich dadurch einerseits besorgt, ob sie es schaffte, gegen den Widerstand des Buchs in ihre Heimatstadt zurückzukehren, andererseits aber in ihrer These bestätigt: In Memmingen bestand tatsächlich die Chance, dass sie in die Realität zurückkehren konnte. Das Buch wusste das und wollte es verhindern! Diese Erkenntnis spornte sie nur umso mehr an!

Elias, bist du hier?, dachte sie.

Sie blickte umher, doch nirgends erschien eine Antwort von ihm. Dafür fiel ihr Blick auf einen roten Nothebel neben der Tür.

Nein, sie würde sich durch das Buch nicht aufhalten lassen - und durch einen umgefallenen Baum schon gar nicht! Sie würde einfach zu Fuß gehen!

Neben dem Griff befand sich ein Hinweis, dass eine missbräuchliche Verwendung mit einer Geldstrafe geahndet wurde. Obwohl Merelie in großer Sorge war, amüsierte sie dies. Inzwischen hatte sie akzeptiert, dass sie sich in einer Art Fantasiewelt aufhielt, die der Roman für sie generierte, und dass er versuchte, ihr Steine in den Weg zu legen. Doch wusste sie jetzt auch, dass ihr bester Freund diese Welt verändern konnte, und vertraute darauf, dass er ihr zur Seite stand. Eine Geldstrafe kümmerte sie daher nicht. Elias würde sie einfach wieder Geldscheine auf dem Boden finden lassen. Oder, Elias?

Sie hoffte, dass er vor dem Buch saß und so alles erfuhr. Denn dann konnte er auch weiterhin in ihren Gedanken lesen und im günstigsten Falle auch unterstützend eingreifen.

Sie zog am Hebel. Es ertönte ein lautes Geräusch und die Blockierung der Tür wurde aufgehoben. Merelie konnte sie nun einfach manuell zur Seite schieben.

Um zu der Häuserzeile in einigen Metern Entfernung zu gelangen, müsste sie mehrere Gleise überqueren. Das könnte gefährlich werden!

Was, wenn das Buch bis zum Äußersten ginge, um ihre Rückreise zu verhindern?

Doch weder von links noch von rechts näherte sich ein Zug.

Der umgestürzte Baum kam ihr in den Sinn. Bisher war alles, was ihr passiert war, in sich logisch gewesen. Das Buch konnte wohl nicht zaubern. Alles, was geschah, musste realistisch bleiben, vermutete sie. Ansonsten hätte sich das Buch wohl schon längst etwas Entsprechendes einfallen lassen. Hätte sie mit einem Drachen oder einem Raumschiff entführen lassen.

Und Elias hätte sie dann auch durch eine Art Wunder erretten können.

Weder das eine noch das andere war passiert.

Genau, dachte sie, so muss es sein, die gesamte Handlung bleibt in sich realistisch und logisch! Deswegen hatte auch Elias‘ Idee mit den aufgemalten Türen nicht geklappt. So etwas funktionierte tatsächlich nur in Trickfilmen, nicht in der Realität - und auch nicht in vorgegaukelter Realität. Wenn auf den Gleisen also ein Baum lag, dann sollte die Strecke für sämtliche durchfahrenden Züge gesperrt sein. Dennoch blieb sie vorsichtig, während sie die Schienen auf dem Weg zu der Häuserzeile überquerte.

Ihre Vermutung wurde bestätigt: Keine Bahn, die angefahren kam und ihren Weg kreuzte.

Wenn sie den Umsteigebahnhof nicht mit der S-Bahn erreichen konnte, dann ging sie eben zu Fuß weiter! Allzu groß konnte die Entfernung nicht mehr sein. Sie musste sich nur parallel zu den Gleisen bewegen, dann konnte sie den Bahnhof wohl kaum verfehlen.

So marschierte sie schnellen Schritts in Richtung München-Pasing. Als sie in Sichtweite des Bahnhofs kam, entdeckte sie vor sich zwischen all den Passanten zu ihrem Entsetzen ein Blumenmuster, das sie nur allzu gut kannte. Es gehörte zum Sommerkleid von Dolores. Und schon hatte die Frau sie bemerkt und eilte auf sie zu. Dolores lächelte – und das irritierte Merelie am allermeisten.

„Wie gut, dass ich dich endlich gefunden habe“, flötete Dolores zuckersüß und rang nach Atem. Anscheinend hatte sie sich sehr beeilt, um hierher zu kommen. Merelie war irritiert. Kein Wort des Tadels aus ihrem Mund, kein Schimpfen. Kein Vorwurf, dass sie gestern Abend bei ihr zu Hause eingebrochen war und den Laptop entwendet hatte.

Merelie sagte nichts, ließ ihr Gegenüber die Initiative ergreifen.

„Ich kann ja verstehen, dass du nach deiner Mutter suchst. Ich würde an deiner Stelle auch alles unternehmen, um etwas über meine Herkunft zu erfahren.“

Ah, nun täuschte sie Solidarität vor. Doch sie würde sich von ihr nicht blenden lassen. Schnell versuchte sie, an ihr vorbei auf den Bahnsteig zu kommen, an dem ihr Zug losfahren würde.

„Die Frau in Starnberg ist nicht deine Mutter. Aber ich weiß, wer deine Mutter ist.“

Abrupt blieb Merelie stehen und drehte sich zu Dolores um. Sie konnte nicht anders. Wieder machte sich dieses seltsame Gefühl in ihr breit, das sie gespürt hatte, als sie die Widmung in dem Buch gelesen hatte.

„Ach, ja? Wer denn?“

„Ich bringe dich zu ihr. Sie wohnt in Wien. Wir können sofort in den Zug einsteigen und hinfahren.“

Seit ihrer Kindheit plagte Merelie die Ungewissheit über ihre Herkunft. Sollten die Antworten auf ihre Fragen tatsächlich nur eine Bahnfahrt entfernt liegen?

Sie rang mit sich. Eigentlich sah Dolores doch ganz nett aus. Völlig harmlos wirkte sie, wenn sie so lächelte. Merelie wollte doch so gerne erfahren, wer ihre Mutter war und warum sie sich nie bei ihr gemeldet hatte.

Dolores streckte ihr die Hand entgegen …

Es schien ganz einfach – Merelie musste Dolores lediglich folgen, nur mit ihr in den Zug steigen …

Nein!

Merelie riss sich zusammen. Sie fiel nicht darauf herein. Sie glaubte Dolores kein Wort. Ihr war klar, dass diese Frau ein Produkt des Buches war und lediglich beabsichtigte, sie möglichst weit von ihrem Zuhause wegzulocken.

In Wien würden vermutlich wieder irgendwelche Schikanen auf sie warten. Wahrscheinlich würde es dort nicht bei einem Wolkenbruch wie in Starnberg bleiben. Sie war minderjährig und hatte keinen Ausweis dabei. Sicher gab es für die österreichische Polizei Möglichkeiten, sie festzusetzen, wenn sie erst einmal dort war. Und dann verging wieder Zeit. Zeit, in der die Erinnerungen an Elias und ihre Großeltern immer mehr verblassten.

„Nein!“, widersprach sie resolut. „Es gibt dich überhaupt nicht, Dolores. Du bist nur eine Romanfigur. Erfunden von diesem vermaledeiten Buch!“

Dolores lachte gekünstelt auf.

„Ich bin nur eine Romanfigur? Ich werde dir zeigen, dass ich real bin!“

Vor allem zeigte sie jetzt ihr wahres Gesicht. Sie packte Merelie am Oberarm und zerrte sie mit sich.

„So. Auf geht’s zur Bahnhofpolizei. Da wird deine vermeintliche Romanfigur nämlich Anzeige wegen Einbruchs erstatten.“

Merelie wollte sich aus ihrem Griff herauswinden, doch Dolores drückte fester zu, genau an der Stelle, an der sie sich gestern Abend am Gartentor von Frau Greifenberger aufgeschürft hatte. Das Mädchen schrie auf.

Die Passanten um sie herum gafften sie an, doch niemand schritt ein. Ehe Merelie sich versah, stand sie zwei uniformierten Beamten gegenüber.

„Was ist hier los?“, fragte einer der beiden, auf seiner Jacke stand der Name ‚Gruber‘.

„Dieses Mädchen ist gestern Abend bei mir in die Wohnung eingestiegen und hat meinen Laptop gestohlen. Ich habe sie gerade eben zufällig auf der Straße entdeckt.“

Gruber wandte sich an Merelie.

„Ist das wahr?“

Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Einfach lügen?

Dann stand Aussage gegen Aussage. Die Polizisten würden sie beide mit aufs Revier nehmen, um sich Klarheit zu verschaffen. Das würde dauern. Die Zeit spielte für Dolores und für das Buch.

Alles zuzugeben wäre allerdings erst recht keine Alternative.

„Na, wollen Sie sich nicht dazu äußern?“

„Wir nehmen erst einmal die Personalien auf“, entschied Grubers Kollege und zückte einen Notizblock.

„Ich heiße Dolores Weingartner“, teilte die Frau im Blumenkleid eifrig mit, noch ehe sie danach gefragt wurde.

Der Polizist notierte und wandte sich an Merelie: „Und Sie?“

Sie zögerte einen Moment. Wenn sie schwieg, machte sie sich erst recht verdächtig.

Mangels eines Alternativplans wollte sie gerade eben ihren Namen nennen, da summte das Funkgerät von Gruber. Er nahm es in die Hand und meldete sich mit Dienstgrad und Nachnamen. Während er seinem Gesprächspartner zuhörte, legte sich seine Stirn in Falten, sein Gesicht wirkte zunehmend verwirrter.

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, zog er seine Pistole, entsicherte sie und zielte auf Dolores. Nun war es an seinem Kollegen, verwirrt zu sein.

„Was ist los, Max?“, wollte er von Gruber wissen.

„Nimm sie fest! Ich passe inzwischen auf, dass sie keine Faxen macht. Dolores Weingartner ist eine gesuchte Mörderin, Giovanni. Sie ist äußerst gefährlich und zur Fahndung ausgeschrieben. Es gab einen Hinweis aus der Bevölkerung, dass sie in Pasing gesehen wurde. Deswegen hat gerade der neue Kollege aus der Zentrale angerufen: Elias.“

Elias aus der Zentrale? So musste es sich anfühlen, wenn man einen Schutzengel hatte!

Elias hatte also wieder eine Möglichkeit gefunden, um in die Handlung einzugreifen. Und er hatte die Chance genutzt, um ihr zu zeigen, dass er bei ihr war.

„Aber das muss ein Irrtum sein, ich bin keine Mörderin. Ich bin Privatdetektivin. Wollen Sie meinen Ausweis sehen? Meine Visitenkarte?“

„Sie werden nicht in Ihre Handtasche greifen! Wenn es ein Irrtum ist, dann wird sich alles klären. Bitte kommen Sie jetzt mit uns und machen Sie keine Probleme.“

Grubers Kollege löste Dolores‘ Finger von Merelies Oberarm, Gruber ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen und hielt den Zeigefinger am Abzug.

„Oh, mein Gott“, rief jemand laut. „Er hat eine Pistole.“

Der Ruf wurde mehrfach wiederholt und löste in kürzester Zeit eine Panik am Bahnsteig aus: Menschen, die durcheinanderschrien und hektisch davonliefen. Eine Mutter rief nach ihrer Tochter. Ein Junge weinte. Ein alter Mann fiel zu Boden. Um Merelie herum wuchs das Chaos.

Sie nutzte die Chance und rannte ebenfalls los, in Richtung der Gleise. Egal wohin, dachte sie, erst einmal weg.

Sie drehte sich nicht mehr um; erreichte einen Waggon, dessen Türen sich just in dem Moment schlossen, als sie eingestiegen war. Der Zug fuhr an und Merelie, völlig außer Atem, setzte sich. Jetzt erst sah sie auf das Leuchtband, das normalerweise den Zielort ankündigte, und sie musste lächeln. Er hatte ihr erneut geholfen; ihr Retter und Schutzengel, dessen Name dort in Leuchtbuchstaben flimmerte: ELIAS.

Und schon kam eine Durchsage und sie traute ihren Ohren kaum, denn jetzt hörte sie Elias‘ Stimme:

„Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass der Baum, der auf den Gleisen lag, entfernt wurde. Wir erreichen den Zielort ‚Memmingen‘ mit einer etwa dreißigminütigen Verspätung.“


39. Kapitel

Elias‘ Geschichte

Als Elias auf dem Sofa erwachte und die Augen öffnete, fiel sein Blick geradewegs auf Merelies Buch, das vor ihm auf Wohnzimmertisch lag.

Er wunderte sich, denn draußen wurde es bereits hell. Hätte ihn sein Wecker nicht rechtzeitig wecken sollen?

Vermutlich hatte er so tief und fest geschlafen, dass er das Alarmsignal nicht gehört hatte. Hastig griff er nach dem Buch und schlug es auf.

Zu seinem Erschrecken stellte er fest, dass bereits ein paar neue Zeilen entstanden waren.

Während der Nacht musste ein Unbekannter in die Unterführung gekommen sein und sämtliche Nachrichten mit schwarzer Farbe übersprüht haben. Kurz darauf war Merelie erwacht und konnte sich noch an alles erinnern. Sein Plan war also aufgegangen. Zum Glück hatte Elias die Idee gehabt, dies noch vor dem Einschlafen entsprechend zu formulieren und in das Buch zu schreiben, sonst wäre es jetzt ungleich schwieriger geworden.

Merelie war offensichtlich zu der Erkenntnis gelangt, dass sich das Buch wehrte. Elias sah dies genauso. Als er von ihren Überlegungen las, wie ein Entkommen möglich wäre, beschloss er, einen etwas unkonventionellen Versuch zu wagen. Er schrieb auf die leere Seite, dass vor ihr eine Tür an der Wand erscheinen würde. Das Buch machte eine ‚Strichzeichnung‘ daraus und Elias korrigierte sich. Er konkretisierte die Tür so, dass sie genauso aussehen sollte wie die von Merelies Schlafzimmer. Merelie stand nun davor und drückte die Klinke nach unten, aber es klappte nicht. Ganz so einfach schien es also nicht zu funktionieren, seine Freundin aus dem Roman zu befreien; Merelie zog dieselbe Schlussfolgerung.

Sie überlegte, dass es sinnvoll sein könnte, dorthin zurückzukehren, wo alles begonnen hatte: nach Hause, in ihr Zimmer; dort, wo sie die Print-Ausgabe gefunden und die Widmung gelesen hatte.

JA, GUTE IDEE, schrieb Elias unter den letzten Satz und zufrieden stellte er fest, dass seine Worte für Merelie auf der Wand der Unterführung erschienen, so wie letzte Nacht.

Als sie während ihres Wegs zum Bahnhof darüber nachdachte, dass sie sich keine Fahrkarte leisten konnte, legte er ihr 50 Euro auf die Straße. Tatsächlich, sie fand den Geldschein und nahm ihn an sich.

Er freute sich darüber und ließ die Geschichte erst einmal weiterlaufen. Vielleicht würde sich nun alles zum Guten wenden.

Kurz darauf wurde er jedoch eines Besseren belehrt, denn zuerst hatte die S-Bahn, die Merelie zum Umsteigebahnhof Pasing bringen sollte, einen Defekt an der Zugmaschine und später verhinderte ein Baum auf den Gleisen Merelies Weiterfahrt. Genau wie Merelie glaubte auch Elias nicht an einen Zufall. Ihm wurde bewusst, wie sehr sich seine und Merelies Gedankengänge doch ähnelten.

Er freute sich, dass Merelie Eigeninitiative ergriff und zu Fuß weiterging. Doch dann traf sie zu seinem Erschrecken auf Dolores. Wie die Schlange im Paradies versuchte Dolores, Merelie zu verführen. Sie köderte sie damit, Merelie zu ihrer richtigen Mutter zu führen. Beim Lesen dieser Stelle hielt Elias den Atem an: Würde Merelie mit ihr kommen? Das wäre ein herber Rückschlag und es würde ihn sicher große Mühe kosten, sie von dort wieder loszueisen. Doch sie überlegte nur kurz, fiel dann aber nicht darauf herein.

Kluges Mädchen!

Dann versuchte es Dolores mit Druck. Sie zerrte Merelie zur Bahnhofspolizei.

Elias überlegte fieberhaft. Wenn sie dort festgehalten wurde, kostete dies wertvolle Zeit, in der das Buch sie wieder in seinen Bann ziehen konnte. Dann hatte er eine Idee. Er schrieb rasch in das Buch, einer der beiden Polizisten würde einen Anruf von einem neuen Kollegen aus der Zentrale erhalten. Dieser beschrieb Dolores, nannte auch ihren Namen und behauptete, es würde sich bei ihr um eine gesuchte Mörderin halten. Zudem sei sie überaus gefährlich, bewaffnet und agiere skrupellos. Höchste Vorsicht wäre geboten!

Das Buch reagierte logisch: Ohne Elias‘ weiteres Zutun zog der Polizist seine Pistole und richtete sie auf Dolores.

Dies bestätigte seine - und auch Merelies - Vermutung, dass sich der Roman an gewisse Gesetzmäßigkeiten zu halten hatte. Die Handlung schritt immer weiter fort, aber alles musste in sich stimmig bleiben.

Was folgte war ein Chaos auf dem Münchner Hauptbahnhof! Merelie huschte in einen offenen Zug und Elias definierte ihn schnell als den richtigen, den nach Memmingen. Dann erlaubte er sich den Spaß, seinen Namen auf das Laufband zu setzen, das normalerweise den Zielort angab, und formulierte eine Durchsage, die Merelie mit seiner Stimme hören sollte.

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sich Merelie nun tatsächlich näherte. Er sprang auf und wollte sofort zum Bahnhof fahren. Aber dann fiel ihm ein, dass sie dort nicht ankommen würde. Merelie war nach wie vor in dem Buch gefangen. Ihr Memminger Bahnhof war nicht der seine.

Er musste ebenfalls an den Ort, an dem alles angefangen hatte. Und er musste unbedingt das Buch mitnehmen!

Bevor er aufbrach, schrieb er noch, dass Merelie nach einer unauffälligen Fahrt planmäßig mit dem Zug im Bahnhof eintraf. Dies sollte verhindern, dass das Buch die Rückreise erneut mit Tricksereien unterbrach. Und ihm verschaffte es etwas Zeit. Die Fahrt mit der Eisenbahn würde etwa eineinhalb Stunden dauern.

Leise verließ er das Wohnzimmer. Nichts deutete darauf hin, dass seine Eltern bereits auf den Beinen waren. Er war erleichtert. Das ersparte ihm eine Diskussion darüber, warum er nicht bei Aldi beim Arbeiten war. Das Buch und seinen roten Kugelschreiber steckte er in eine Baumwolltasche, packte die drei Handys dazu, dann fuhr er mit seinem Fahrrad zu Merelies Großeltern.

Im Gegensatz zu seinen Eltern waren diese bereits wach.

„Oh, Elias, kannst du auch nicht mehr schlafen?“, begrüßte ihn die Großmutter, als sie die Tür öffnete, und er bestätigte. Sie sah traurig aus.

„Komm rein, setz dich zu uns, wir frühstücken gerade.“

Der Großvater brummelte ein kurzes „Guten Morgen“ und verschwand sogleich wieder hinter der Memminger Zeitung. Elias setzte sich und die Großmutter schenkte ihm Kaffee ein. Seine Baumwolltasche stellte er neben sich und lehnte sie an die Stuhlbeine.

„Die Polizei meinte, sie würde unsere Vermisstenanzeige sehr ernst nehmen.“

Für Elias hörte es sich so an, als würde die Großmutter anzweifeln, dass sie es tatsächlich täte.

„Vor allem, da ja nun bereits die zweite junge Frau vermisst wird.“

Die Großmutter machte einen überraschend gefassten Eindruck.

„Merelie taucht ganz sicher bald wieder auf“, versicherte Elias.

„Ja, davon bin ich auch überzeugt. Ihr geht es doch gut bei uns. Ihr ist es immer gut bei uns gegangen. Nicht wahr, Benno?“

„Ja.“

„Benno ist mir böse“, erklärte die Großmutter.

Der Großvater ließ die Zeitung sinken.

„Das bin ich nicht“, widersprach er. „Ich bin nur der Meinung, wir müssen ihr endlich die Wahrheit über ihre Mutter sagen. Sie ist nun alt genug.“

„Was ist denn mit ihrer Mutter?“, wollte Elias wissen.

„Ach, das ist eine lange Geschichte.“

Natürlich würden sie ihm die wahren Hintergründe nicht verraten, bevor Merelie sie erfahren hatte.

„Aber wir werden Merelie jetzt alles erklären. Sobald sie wieder hier ist.“

„Gut“, kommentierte der Großvater lapidar und zog wieder die Zeitung hoch.

Danach erzählte die Großmutter Anekdoten aus Merelies Kindheit. Bei einigen spielte auch Elias eine Rolle, allerdings konnte er sich nicht mehr an alle erinnern. Das Gedächtnis funktionierte schon auf eine seltsame Art und Weise, fand er.

Immer wieder sah er dabei auf die Uhr. Er wollte rechtzeitig drüben in Merelies Zimmer sein, wenn der Zug im Roman ankam. Vielleicht war es ja nötig, erneut einzugreifen. Er traute dem Buch nicht.

Als es soweit war, bat er darum, noch einmal hinübergehen zu dürfen.

„Warum?“, wunderte sich die Großmutter.

„Ich möchte nachsehen, ob ich vielleicht noch irgendeine Spur finde. Eine Notiz, die Merelie hinterlassen hat, oder etwas Ähnliches.“

Die Großmutter zuckte mit den Schultern.

„Geh nur. Ich habe zwar auch schon nachgesehen, aber schaden kann es ja nicht.“

Möglichst unauffällig griff Elias nach seiner Baumwolltasche, doch die Vorsicht wäre nicht nötig gewesen, denn die Großeltern schienen diese gar nicht bemerkt zu haben. Zumindest stellten sie ihm keine unangenehmen Fragen deswegen.

In Merelies Zimmer setzte er sich aufs Bett. Dann packte er das Buch aus und schlug es auf. Es stand nichts Neues darin. Merelie war also immer noch unterwegs.

Er behielt die Uhr und auch das Buch nun ständig im Auge: Jetzt müsste Merelie jeden Moment am Bahnhof eintreffen.

Elias nahm seinen Kugelschreiber in die Hand und wartete …


40. Kapitel

Merelies Geschichte

Zu Merelies Überraschung verlief die Bahnfahrt ereignislos. Als an ihrem Fenster die vertrauten Gebäude ihrer Heimatstadt vorbeizogen – das Tierheim, die beiden Realschulen, die MEWO-Kunsthalle -, atmete sie auf. Mit laut quietschenden Rädern stoppte der Regionalexpress im Bahnhof.

Während der Rückreise waren ihr wieder Zweifel gekommen.

Was, wenn der Plan nicht klappte?

Was, wenn es nicht ausreichte, zum Ursprungsort der Geschichte zurückzukehren?

Die Unsicherheit quälte sie und die Fahrtzeit hatte sich dadurch mindestens doppelt so lange angefühlt, wie sie tatsächlich gewesen war.

Sobald sich die Türen öffnen ließen, sprang Merelie auf den Bahnsteig. Durch die Gleisunterführung hindurch, am Busbahnhof entlang und weiter zum Fußgängersteg, der über die Schienen hinweg in den Memminger Osten führte. War sie erst einmal auf der anderen Seite, wäre sie in fünf Minuten bei sich daheim in der Blattergasse.

Schon war sie zuversichtlich, jetzt könnte nichts mehr dazwischen kommen, doch sie hatte sich zu früh gefreut: Mitten auf dem Steg stand breitbeinig ausgerechnet Tessa; auffällig geschminkt, schicke Designerklamotten.

„Na, hoppla, wenn das mal nicht unsere Grufti-Tussi ist.“

Das ist nicht die wirkliche Tessa, sagte sich Merelie, das Buch bastelt sie aus meinen Erinnerungen zusammen; und wenn hier jemand eine Tussi ist, dann die.

Dennoch empfand sie Tessa als ebenso real wie den Steg mitsamt dem darunterliegenden Bahnhof.

„Du siehst ja noch hässlicher aus als sonst! Wo hast du denn das hübsche T-Shirt her?“

Merelie sah an sich hinab: Sie steckte immer noch in diesem blauen T-Shirt, das sie in München gekauft hatte; allerdings war es inzwischen schmutzig und verschwitzt, am Saum war es sogar eingerissen. Merelie konnte sich nicht erinnern, wann und wie das passiert war. Vermutlich beim Klettern über das Gartentor in Dings, in Starnberg.

Sie musste tatsächlich ein jämmerliches Bild abgeben. Humpelnd, der Arm aufgeschürft, ein albernes Touristen-T-Shirt verkehrtherum tragend, Körper und Kleidung verdreckt. Sie wollte an Tessa vorbei, doch die stellte sich direkt vor sie und verzog demonstrativ das Gesicht.

„Boah, ey, und du stinkst vielleicht. Wie lange hast du dich nicht mehr gewaschen?“

Ja, jetzt roch sie es auch. Sie ekelte sich vor sich selbst.

„Ich weiß echt nicht, warum sich Alina mit sowas wie dir abgegeben hat.“

Alina.

Ja, sie steckte ebenfalls in einem Buch fest.

Und sie war real, anders als diese Tessa vor ihr. Die war nur ein Trugbild - dazu da, sie vom Weg abzubringen.

„Glaub nur nicht, dass du hier durchkommst.“

Der Steg war so schmal, dass sie unmöglich einen Bogen schlagen und an Tessa vorbeihuschen konnte. Und zudem wäre es gefährlich gewesen. Wie weit würde das Buch gehen? Wenn es Tessa gelang, sie über das Geländer zu stoßen, fiele sie mindestens vier Meter nach unten.

Ob sie in der Fantasiewelt dieses Buches auch sterben könnte? Ausprobieren wollte sie es lieber nicht.

So blieb ihr nur der Rückzug. Sie könnte es etwa zweihundert Meter weiter bei der Unterführung an der Augsburger Straße versuchen und von dort aus nach Hause gehen. Allerdings würde Tessa sie in ihrem desolaten Zustand problemlos einholen können.

Egal, erst einmal vom Steg hinunter, ehe etwas passierte.

Sie drehte sich um und hetzte, so schnell sie eben konnte, die Treppen hinab. Sicher las Elias wieder mit. Vielleicht fiel ihm eine Lösung ein.

„Hey, wo willst du denn hin, du Grufti-Schlampe?“

Merelie beschloss, sich von der erneuten Beschimpfung nicht provozieren zu lassen. Unbeirrt eilte sie weiter. Sie durfte keine Zeit verlieren. Je länger sie für den Nachhauseweg benötigte, desto mehr Möglichkeiten würde das Buch bekommen, ihr Steine in den Weg zu legen. Sie rannte quer über die Haltestellen des Busbahnhofs und erreichte das Bahnhofsgebäude.

Hing Tessa schon an ihren Fersen? War sie so nah, dass sie sie jeden Moment zu Boden reißen könnte? Doch als Merelie einen Blick über die Schulter riskierte, konnte sie niemanden entdecken, der ihr folgte. Sie verlangsamte ihr Tempo und schaute den Weg zurück, den sie eben gerannt war. Schließlich erkannte sie am unteren Ende der Treppe, die auf den Fußgängersteg führte, eine Gruppe Menschen, die um etwas herumstand. Ein Mann hielt sich ein Handy ans Ohr und sprach aufgeregt hinein.

Verwundert blieb Merelie stehen, um genauer sehen zu können, was da los war: Tessa lag am Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Merelie vermutete, dass sie die letzten Stufen hinabgestürzt war.

Ihr persönlicher Schutzengel Elias passte also weiterhin auf sie auf, schlussfolgerte sie erleichtert. Trotzdem kehrte sie nicht zum Steg zurück, sondern folgte Plan B. Wer wusste, ob sich das Buch nicht eine plötzliche Genesung oder eine andere Schikane ausdenken würde. Die Unterführung war auf jeden Fall sicherer. Außerdem war sie so breit, dass Merelie einer erneuten Behinderung besser ausweichen könnte. Nachdem sie die Gleise unterquert hatte, erreichte sie die Augsburger Straße und kurz darauf die heimatliche Blattergasse.

Ein wohliges Glücksgefühl machte sich in ihr breit, als sie vor dem Haus stand, in dem sie mit ihren Großeltern wohnte. Suchend wühlte sie in ihren Hosentaschen, aber sie waren leer. Allerdings hätte sie sich eher gewundert, wenn sie tatsächlich ihren Wohnungsschlüssel vorgefunden hätte. Das Buch hatte zweifellos dafür gesorgt, dass sie ihn irgendwo unterwegs verloren hatte.

Egal, klingelte sie eben an der Haustür. Sie wartete - aber niemand öffnete ihr.

Das Buch versuchte also nach wie vor, sie von der Wohnung fernzuhalten. Wie sollte sie nun hineinkommen? Bei allen Nachbarn klingeln, in der Hoffnung, einer würde die Haustür öffnen? Und dann, wenn sie erst einmal im Treppenhaus war, an die Wohnungstür hämmern? Doch bevor sie lange überlegen konnte, wurde sie in ihrem Gedankengang unterbrochen.

„Frau Merelie Ferner?“

Wer hatte da gesprochen? Sie drehte sich um und vor ihr stand ein Paketbote von DHL.

„Äh, ja?“

„Ich habe etwas für Sie. Sie müssen nur hier unterschreiben.“

Und schon hielt er ihr ein Gerät vor die Nase. Auf dessen Touchpad sollte sie mit einem grauen Plastikstift ihren Namen kritzeln. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob dies wohl ein Trick des Buchs sein könnte oder ob Elias den Boten geschickt hatte. Was konnte schon passieren? Dass sie versehentlich einen Vertrag abschloss, für immer in dem Buch zu bleiben? Der Gedanke amüsierte sie eher, als dass er sie ängstigte. So plump arbeitete das Buch nicht. Mit klopfendem Herzen entschied sie sich zu unterschreiben. Statt ihres Namens kritzelte sie jedoch ‚Micky Maus‘ auf das Touchpad. Sicher ist sicher, dachte sie.

Ohne die Unterschrift zu überprüfen, überreichte ihr der Paketbote ein kleines Päckchen. Als sie es sich näher ansah, entdeckte sie darauf nur einen einzelnen Namen als Absender: ELIAS.

Puh, zum Glück!

Rasch riss sie das Packpapier auf und hielt sogleich ihren eigenen Bund mit dem metallenen Ankh-Anhänger und ihrem Haus- und ihrem Wohnungsschlüssel in der Hand. Damit wäre die nächste Hürde genommen. Aufgeregt schloss sie zuerst unten auf und dann, nachdem sie die Treppen hinaufgeeilt war, oben. Sofort, als sie die Tür öffnete, stand ihre Großmutter vor ihr.

„Endlich, endlich bist du wieder bei uns.“

Die Großmutter schlang ihre Arme um Merelie und drückte sie – und es fühlte sich echt an für Merelie. Ihr stiegen Tränen in die Augen und sie erwiderte die Umarmung.

„Dein Großvater und ich, wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.“

Nein, Merelie musste es immer und immer wieder in Gedanken wiederholen: Diese Großmutter ist nicht real! Sie versuchte, sich von ihr zu lösen, doch die Großmutter schob sie mit sanftem Druck in Richtung Küche.

„Du hast sicher Hunger, so lange, wie du fort warst. Und du musst uns alles erzählen. Wo warst du denn die ganze Zeit?“

In der Küche sah Merelie ihren Großvater sitzen. Er lugte über den Rand seiner Zeitung. So hatte sie ihn schon tausend Mal in ihrem Leben gesehen. Alles wirkte so vertraut. Sie kämpfte mit den Tränen, so glücklich war sie, wieder in der vertrauten Umgebung bei den geliebten Menschen zu sein.

Vielleicht verlor sie gerade den Verstand?

Jagte einem Phantom nach.

Gefangen in einem Roman? Wer glaubte denn sowas?

„Setz dich einfach zu uns und alles wird gut werden.“

Sie war kurz davor aufzugeben. Es war doch viel einfacher, zu akzeptieren, dass sie bereits zurück war, heimgekehrt in den sicheren Schoß ihrer Familie. Warum sollte sie nicht gemeinsam mit den Großeltern frühstücken? Alles in ihr verlangte danach und sie ließ sich bereitwillig von ihrer Oma auf den gedeckten Tisch zuschieben. Da fiel ihr auf, dass sie immer noch das Packpapier des Schlüsselbunds in der Hand hielt. Ihr Blick fiel auf den Absender: ELIAS.

Nein, schrie es in ihr auf. Das ist eine Falle!

Wenn diese Großeltern hier tatsächlich Realität wären, dürften sie nichts dagegen haben, wenn sie noch kurz hinüber in ihr Zimmer ging. Sie hoffte, nein, sie wusste, dass dort Elias auf sie wartete. In einer Minute könnte sie wieder bei ihnen sein.

Merelie wand sich, um sich von der Großmutter zu lösen.

„Du bleibst hier und setzt dich zu uns! Aber sofort!“

Der aggressive Tonfall des Großvaters erschreckte sie. Er war aufgestanden und starrte sie bedrohlich an. So hatte er noch nie zuvor mit ihr gesprochen. In ihrem ganzen Leben noch nicht. Obwohl er ihr Angst machte, war sie doch froh um diese Reaktion, denn das war für sie der endgültige Beweis: Erneut versuchte das Buch, sie zu überlisten.

Genau wie heute Morgen bei Dolores: Zuerst hatten die Großeltern versucht, mit gutem Zureden eine Illusion aufzubauen. Als das nicht funktionierte, kam der Druck!

Merelie ließ sich nicht länger täuschen und riss sich los. Während die Großmutter um ihr Gleichgewicht rang, nutzte sie den günstigen Moment und rannte in ihr Zimmer. Hinter sich schlug sie die Tür zu und sperrte ab. Dann atmete sie erst einmal kräftig durch, ehe sie sich in ihrem Zimmer umblickte. Alles sah aus, wie sie es kannte: die Möbel, die Vorhänge, die Poster an den Wänden, ihr Bett.

Halt!

Auf der Bettdecke, dort wo sie vor zwei Tagen das Buch gefunden hatte, entstand gerade eine Kuhle. Als würde etwas Unsichtbares dort hineingelegt. Und nun schimmerte es blau an dieser Stelle. Das Leuchten nahm eine rechteckige Form an, als wäre es ein Gegenstand, der dort glühte.

Ein Buch, erkannte Merelie.

Versuchte Elias gerade, ihr etwas mitzuteilen?

„Nein“, schrie die Großmutter von draußen. „Fass es nicht an. Wir erzählen dir alles über deine Mutter. Jetzt sofort. Versprochen!“

Da wusste Merelie, dass sie genau das tun musste: das blaue Leuchten berühren! Es gab keinen Zweifel mehr und sie wollte nur noch hinüber zum Bett. Doch mit einem Mal wurden ihre Beine schwer wie Blei und sie spürte plötzlich auch wieder den stechenden Schmerz in ihrem Knöchel. Jeder Schritt kostete sie entsetzlich viel Energie. Doch sie versuchte, ihre zunehmende Erschöpfung und den Schmerz zu ignorieren, und bewegte sich darauf zu. Fühlte es sich so an, wenn man einen Achttausender ohne Sauerstoffmaske bestieg? Vermutlich. Gleichzeitig hörte sie, dass an ihre Tür gehämmert wurde.

„Komm sofort raus, sonst holen wir dich! Ich zähle auf drei. Eins, zwei ...“

Panik stieg in Merelie auf. Würde der Großvater die Tür aufbrechen, bevor sie es bis zum Bett geschafft hatte? Noch ein Schritt, nur noch ein letzter Schritt …

Endlich! Schwer atmend setzte sie sich auf die Kante und legte ihre Hand flach auf das schimmernde Etwas. Es kribbelte zunächst in ihrer Handfläche, dann breitete sich dieses irritierende, schwer auszuhaltende Gefühl auf die ganze Hand aus, weiter bis zum Arm und schließlich auf den gesamten Körper. Um sie herum wurde es für den Bruchteil einer Sekunde unglaublich hell, als würde sie inmitten eines Blitzlichtgewitters sitzen. Ihre Augen schmerzten und sie musste sie schließen. Als sie sie wieder öffnete, saß Elias neben ihr.

Unter ihrer Handfläche lag ihre Ausgabe von ‚Das Buch, das dich findet‘.

Aus Furcht davor, das Buch könnte sie wieder hineinziehen, zog sie so rasch ihre Hand davon zurück, als wäre sie gebissen worden.

„Endlich“, atmete Elias auf.

Dann fielen sie sich in die Arme.


41. Kapitel

Merelies Geschichte

So verharrten sie mehrere Minuten lang: eng umschlungen.

Merelie bemerkte, dass nicht nur sie weinte. Auch Elias wischte sich immer wieder mit der Hand übers Gesicht.

Sie konnte es kaum glauben. Die letzten beiden Tage hatten sich für sie nicht weniger real angefühlt als dieser Moment und dennoch wusste sie, dass nur hier und jetzt die Wirklichkeit war, ihr wahres Leben.

Ihr Herz und ihr Bauch sagten ihr das. Und sie konnte sich auf die beiden schon immer mehr verlassen als auf ihren Verstand, der die ganze Geschichte immer noch nicht fassen konnte.

Sinneseindrücke konnten trügerisch sein: Das Buch hatte sie ihr perfekt vorgegaukelt.

Aus den Augenwinkeln heraus sah sie es dort in der Kuhle auf dem Bett liegen. Unschuldig. Als wäre es ein Buch wie jedes andere.

„Wir müssen es vernichten“, entschied Elias. Offensichtlich hatte er bemerkt, wohin sie starrte.

„Ja“, bestätigte sie.

Elias löste sich von ihr, beugte sich nach unten und griff nach einer Baumwolltasche. Daraus holte er drei Handys hervor, die er nebeneinander auf Merelies Nachttisch legte. Dann wendete er die Tasche auf links, wie man es mit einem frisch gewaschenen Bettbezug machte, ehe man ihn über die Bettdecke stülpte, griff hinein und fasste vorsichtig nach dem Buch.

„Ich möchte es ab sofort sicherheitshalber nicht mehr berühren“, meinte er. „Keine schlafenden Hunde wecken. Auch wenn ich nicht glaube, dass es mir etwas anhaben kann. Ich bin ziemlich sicher, dass es nur für dich gefährlich ist.“

Merelie nickte.

„Übrigens habe ich inzwischen eine eigene Ausgabe“, bemerkte er fast beiläufig, während er das Buch in der Baumwolltasche einwickelte.

Was Merelie da hörte, konnte sie kaum glauben.

„Du hast was?“

„Das gleiche Buch wie dieses hier. War auch plötzlich da. Und liegt jetzt zuhause auf meinem Kleiderschrank.“

„Du hast es nicht angefasst?“

„Es hat mit mir gekämpft, aber ich bin stark geblieben.“

Merelie fühlte sich erleichtert und gleichzeitig traurig.

„Ich nicht“, flüsterte sie beschämt.

„An deiner Stelle hätte ich es sicher auch näher untersucht. Aber ich hatte ja schon viel mehr Informationen als du. Da wäre es mehr als leichtsinnig gewesen, wenn ich versucht hätte, darin zu lesen. Ich wusste ja bereits, dass du und Alina schon nach wenigen Sätzen darin verschwunden seid.“

„Mich würde zu sehr interessieren, was dein innigster Wunsch ist.“

Prompt wurde Elias rot.

Merelie beließ es dabei. Ihr Blick schweifte zu den Handys. Langsam kam sie wieder vollständig in der Realität an.

‚Alina‘, kam ihr in den Sinn. Mit ihr hatte alles angefangen.

„Sie ist immer noch da drin?“, fragte sie und deutete auf Alinas Smartphone.

„Ja, wir müssen ihr helfen.“

„Aber wir können in das E-Book nicht einfach hineinschreiben wie in die Print-Ausgabe! Wie soll das also gehen? Sollen wir auf dem Smartphone rumschmieren?“

In diesem Moment klopfte es sachte an der Tür. Ehe Merelie darauf reagieren konnte, streckte bereits ihre Großmutter den Kopf durch den Türspalt und bekam sofort leuchtende Augen.

„Oh, ich hatte recht. Ich habe tatsächlich deine Stimme gehört.“

Voller Freude stürmte sie auf ihre Enkeltochter zu und unmittelbar darauf folgte ihr der Großvater. Sie hielten sich alle drei in den Armen – und wieder kamen Merelie die Tränen. Dies waren ihre wirklichen Großeltern, nicht die, die sie vorhin davon hatten abhalten wollen, in ihr Zimmer zu gehen. Das fühlte Merelie ganz deutlich. Sie bemerkte, dass auch die Großeltern weinten.

„Wie bist du hereingekommen? Wir haben dich gar nicht gehört.“

„Jetzt löchere sie doch nicht gleich mit Fragen, Emma. Hauptsache, sie ist wieder hier.“

Merelie erging es mit ihren Großeltern wie gerade eben mit Elias: Sie wollte einfach nur in ihrer Nähe sein und sie spüren. Dies waren die drei Menschen, die ihr in ihrem Leben am Wichtigsten waren. Jetzt. Heute. Was konnte dagegen schon eine unbekannte Mutter für eine Bedeutung haben? Einen solchen Stellenwert könnte sie allenfalls irgendwann später einmal erreichen, perspektivisch, nach einer langen Zeit des Kennenlernens. Wenn überhaupt.

Merelie liebte ihre Großeltern und sie war ihnen dankbar für alles, was sie für sie getan hatten.

Das wurde ihr in diesem Augenblick bewusst. Ganz sicher gab es gute Gründe, warum sie ihr bislang nichts über ihre Eltern berichtet hatten. Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte die Großmutter: „Wir werden dir alles über deine Mutter erzählen, wenn du das möchtest. Es tut mir leid. Wir hätten das schon längst machen sollen.“

Der Großvater brummte Zustimmung.

„Ich möchte es schon sehr gerne wissen“, räumte Merelie ein. „Aber jetzt bin ich erstmal froh, dass ich wieder hier bin.“

„Und wir erst. Nicht wahr, Benno?“

Der Großvater löste sich aus der Umarmung und schnäuzte lautstark in ein Stofftaschentuch.

„Wir müssen bei der Polizei anrufen, dass du zurück bist.“

„Mach du das, Benno, ja? Möchtest du etwas essen, Merelie? Soll ich euch Brote belegen?“

Sofort begann Merelies Magen zu knurren und sie fragte sich, wann sie zuletzt etwas zu sich genommen hatte. Wirkte sich die Zeit, die sie im Buch gefangen war, genauso aus wie normal? Dann war es kein Wunder, dass sie einen Bärenhunger hatte.

Als sie unwillkürlich auf ihren Bauch schaute, bemerkte sie, dass sie wieder ihr schwarzes Oberteil mit dem Aufdruck ‚Paradise Lost‘ und der Inselgruppe Tuvalu trug. Das alberne blaue ‚I luv Bavaria‘-T-Shirt war verschwunden. Genau wie ihr Kurz-Trip nach München und Starnberg hatte es nur in ihrer Fantasie existiert. Ihr Knöchel wies keine Schwellung mehr auf, ihr Arm keine Schürfwunde.

„Ja, Frau Ferner, das ist eine gute Idee“, mischte sich Elias ein. „Wir kommen gleich rüber in die Küche.“

Merelie durchschaute ihn: Er wollte die Großeltern loswerden. Zum Glück klappte es. Sie hatten so Vieles zu besprechen, was die beiden nicht verstanden hätten. Erklärungen wären nötig gewesen. Und: Hätten sie Elias und ihr überhaupt geglaubt?

Sobald sich die Tür hinter den Großeltern geschlossen hatte, platzte Merelie schon mit ihrer nächsten Frage heraus: „Hast du Tessa auf der Treppe stolpern lassen?“

„Ja, ich habe ins Buch geschrieben, dass ihr ein Dackel in den Weg rennt. Ich habe sie eine elegante Flugrolle drehen lassen. Beim Aufkommen hat sie sich leider, leider den Knöchel verdreht und konnte nicht mehr aufstehen.“

Merelie lachte.

„Nicht dein Ernst! Dass du noch den Nerv hattest, solche Kunststückchen reinzuschreiben. Den Dackel habe ich aber gar nicht gesehen.“

„Keine Sorge. Dem ist nichts passiert.“

Jetzt grinste er und bei Merelie entstand ein warmes Gefühl im Bauch, das sich über ihren ganzen Körper ausbreitete. Ihr fiel auf, dass sie es mochte, wenn er sich freute.

„Und dann hatte ich den Einfall mit dem DHL-Boten“, fuhr er fort.

„Der war genauso gut wie der mit der Zugdurchsage.“

„Danke.“

Ihr Blick fiel erneut auf Alinas Handy.

„Vielleicht müssen wir das E-Book irgendwie konvertieren? Zum Beispiel in eine Word-Datei. Da könnten wir reinschreiben.“

„Die Idee gefällt mir. Das könnte klappen. Den Versuch ist es auf jeden Fall wert.“

Merelie griff nach ihrem Smartphone und schlug vor: „Wir können ja mal im Internet nachgucken, ob das geht.“

Sie tippte die Suchbegriffe bei Google ein und zeigte Elias anschließend stolz das Display.

„Hier, habe schon eine Seite gefunden, auf der man das sofort und kostenfrei durchführen kann.“

„Besser wir öffnen die Seite am Laptop. Da ist die Handhabung komfortabler und wir können auch schneller schreiben, falls notwendig.“

Bei allem Eifer kamen Merelie doch wieder Zweifel.

„Wenn es überhaupt funktioniert“, meinte sie.

„Ja, wenn es überhaupt funktioniert“, stimmte Elias ihren Bedenken zu, munterte sie jedoch auch sofort wieder auf. „Aber versuchen müssen wir es. Was bleibt uns auch anderes übrig? Sonst weiß ich auch nicht weiter. Am besten, ich schicke dir die E-Book-Datei per Mail.“

Elias griff nach Alinas Handy, während Merelie sich an den Schreibtisch setzte. Sie klappte ihren Laptop auf und schaltete ihn ein. Als er hochgefahren war, startete sie ihr E-Mail-Programm. Die Nachricht, die Elias von Alinas Mobiltelefon gesandt hatte, traf soeben im Posteingang ein. Gerade, als Merelie die E-Book-Datei auf der Internetseite hochladen wollte, öffnete sich die Zimmertür.

„Die Käsebrote sind fertig. Kommt ihr zu uns in die Küche?“

Es tat Merelie weh, ihre Oma enttäuschen zu müssen, die erwartungsvoll den Kopf hereinstreckte. Und Hunger verspürte sie eigentlich auch …

„Wir brauchen noch einen Moment, Oma. Wir müssen etwas recherchieren. Wegen Alina.“

Die komplette, wahre Hintergrundgeschichte würde zu lange dauern. ‚Wegen Alina‘ musste ausreichen.

Die Großmutter legte die Stirn in Falten, doch sie widersprach nicht.

„Also gut, dann bringe ich euch die Brote und ihr könnt sie nebenher essen.“

„Danke, Oma. Du bist die beste. Echt wahr!“

„Da hat Merelie vollkommen recht. Danke, Frau Ferner. “

Die Großmutter freute sich sichtlich über das Kompliment und zog sich wieder zurück.

Der Balken auf dem Bildschirm des Rechners zeigte an, dass es dreieinhalb Minuten dauern würde, bis das E-Book ins Word-Format umgewandelt war. Währenddessen brachte die Großmutter ein Tablett herein, darauf ein Teller mit zwei Käsebroten und zwei Gläsern Apfelsaftschorle.

„Dein Opa hat gerade mit Frau Guthe von der Polizei telefoniert. Sie war ebenfalls sehr erleichtert. Und sie möchte, dass ihr so schnell wie möglich bei ihr vorbeikommt. Wenn ihr etwas über Alina herausfindet, müsst ihr es Frau Guthe erzählen.“

„Das machen wir, Oma. Gib uns bitte noch etwas Zeit.“

„Ich bin so froh, dass du wieder hier bist.“

„Ich auch, Oma. Ich werde dir alles ausführlich erklären. Versprochen.“

Die Großmutter nickte und verließ das Zimmer. Noch ehe Merelie den ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte, spuckte die Internetseite die gewünschte Datei aus. Merelie öffnete sie mit ihrem Textverarbeitungsprogramm und tippte probehalber ein paar Buchstaben.

„Zumindest das Konvertieren hat schon mal geklappt“, kommentierte Elias zufrieden.

„Hoffentlich funktioniert auch das Manipulieren so gut wie bei mir.“

Rasch fasste Elias zusammen, was bei Alina inzwischen passiert war, um seine Freundin auf den neuesten Stand zu bringen. Dann scrollte Merelie ans Ende des Textes.

Seit Elias das letzte Mal, darin gelesen hatte, war neuer Inhalt entstanden. Alina war nach ihrem Besuch bei Frau Mickstein nicht nach Hause gegangen. Sie war heute Vormittag bei ihr auf dem Sofa aufgewacht.


42. Kapitel

Alinas Geschichte

Alina blinzelte.

Dann setzte sie sich auf und schaute sich verwundert um. Sie erkannte, dass sie nicht bei sich zuhause war, sondern in einem altmodisch eingerichteten Wohnzimmer. Etwas kitzelte sie in der Nase und sie musste niesen.

Ja, nun erinnerte sie sich: Sie war im Haus von Frau Mickstein. Gestern Abend war es schon sehr dunkel gewesen und draußen hatte keine einzige Straßenlaterne gebrannt. Außerdem hatten weder Frau Mickstein noch sie selbst alleine bleiben wollen. Und so hatte die alte Dame ihr eine Decke herausgekramt, damit Alina auf dem Sofa schlafen konnte. Sie stand auf und schlüpfte in Jeans und T-Shirt, die auf einem Sessel lagen. Davor standen ihre Sandalen, die sie ebenfalls anzog.

Frau Mickstein erschien im Türrahmen.

„Guten Morgen. Konntest du schlafen? Es ist schon fast Mittag.“

„Wie ein Stein.“

„Ich auch. Aber ich fühle mich schon wieder müde.“

Frau Micksteins herzhaftes Gähnen steckte Alina sofort an und die beiden setzten sich aufs Sofa. Alina versuchte, den gestrigen Abend Revue passieren zu lassen. Es gelang ihr nicht, sich sämtliche Details ins Gedächtnis zurückzurufen, aber ein Satz war ihr noch sehr präsent.

„Ich erinnere mich, dass ich einfach nur schlafen wollte“, wiederholte sie ihn. „Am liebsten für immer.“

„Meinst du, wir sind deswegen so müde?“

„Es ist, als ob das eingetreten wäre, was wir uns gewünscht hatten. Und es hat sicher mit dem Buch zu tun.“

„Mit welchem Buch?“, wunderte sich Frau Mickstein. Doch als Alina es ihr erneut erklärte, nickte sie.

„Es ist seltsam, es scheint immer wieder aus meinem Kopf verschwinden zu wollen. Es fällt mir schwer, den Gedanken daran festzuhalten.“

„Es geht mir ähnlich.“

„Bei dir ist das alles noch nicht so lange her, vielleicht funktioniert dein Gedächtnis deswegen noch besser. Aber ich kann mich immerhin erinnern, dass du es mir schon einmal erzählt hast.“

„Ja, sehr gut.“

Damit schien ihre Energie schon wieder verbraucht zu sein, denn sie verharrten schweigend auf dem Sofa. Alinas Augen wurden immer kleiner. Als sie den Kopf zu Frau Mickstein wandte, konnte sie durch die verbleibenden Schlitze erkennen, dass es ihr ebenso erging.

Ein Mittagsschläfchen würde sicher nicht schaden, dachte sie und kuschelte sich bequem in eine Sofaecke.

Da passierte etwas Ungewöhnliches: Es hämmerte drei Mal deutlich an der Haustür! Und drei Mal zuckten Frau Mickstein und Alina zusammen und wechselten ratlose Blicke.

War nicht gestern noch die gesamte Nachbarschaft wie ausgestorben gewesen? Kein Mensch auf den Straßen; niemand hatte Alina geöffnet, als sie an den Türen geklingelt und geklopft hatte. Und jetzt das!

Alina schwankte zwischen Beklemmung und freudiger Erwartung. Ob sie wohl die Vorderseite des Hauses einsehen konnte? Sie trat zum Fenster und probierte es aus. Tatsächlich hatte sie dort Überblick über den Eingangsbereich, doch zu ihrer Verwunderung stand niemand draußen. Hatte sie sich das Klopfen nur eingebildet? Doch Frau Mickstein stand neben ihr und starrte genauso verwundert durchs Fenster wie sie. Dann hatte sie es vermutlich auch gehört. Aber warum war dann keine Menschenseele zu sehen?

Halt! Da lag etwas Weißes auf der Fußmatte.

Ohne ein Wort zu verlieren, eilte sie an Frau Mickstein vorbei zum Hauseingang und riss die Tür auf. Sie hatte richtig vermutet: Der Gegenstand entpuppte sich als Briefkuvert.

ALINA stand in Großbuchstaben auf der Vorderseite geschrieben. Rasch bückte sie sich und riss den Umschlag auf. Ein Blatt Papier kam zum Vorschein, darauf, ebenfalls in Großbuchstaben:

WO HAST DU ZUERST IN DEM BUCH GELESEN?

DAS BUCH, DAS DICH FINDET.

GEHE DORTHIN UND KEHRE IN DIE WIRKLICHKEIT ZURÜCK!

JETZT!

MERELIE

‚Merelie‘, irgendetwas klingelte bei diesem Namen in ihrem Kopf. Ach ja, diese Grufti-Tusse von der Schule. Sie hatte oft mit ihrer Freundin über sie gelästert und sie gepiesackt. Mit ihrer Freundin … Wie hatte die nochmal geheißen? Irgendwas mit T …

Eine weitere Erinnerung blitzte auf: Merelie war bei ihr zu Hause gewesen, nach Davids Tod, sie hatte sie getröstet.

David.

Er war gestorben. Bei einem Autounfall. Sie wurde unsagbar traurig, als es ihr wieder in den Sinn kam. So, als erführe sie es gerade eben zum ersten Mal.

Doch sein Tod lag schon einige Wochen zurück. David war längst begraben. Er lag auf dem Waldfriedhof. Als sie ihn das letzte Mal besuchen wollte, mit Frau Mickstein, war er nicht mehr dort gewesen. Oder vielmehr noch nicht. Aber sie wusste noch, wie sein Grabstein aussah. Und plötzlich erinnerte sie sich daran, wie sie vor diesem gestanden und ihr Handy gepiepst hatte. Sie hatte sich geärgert, dass sie an diesem Ort gestört wurde. Als sie es lautlos stellen wollte, war ihr Blick auf das Display gefallen und sie hatte festgestellt, dass ein neues Buch an ihre Lese-App zugestellt worden war. So, als hätte sie es vorbestellt gehabt und der Verlag hätte es gerade eben veröffentlicht. Die App hatte sie erst kurz zuvor installiert, weil sie sich, inspiriert von Merelie, vorgenommen hatte, mehr zu lesen. Bisher hatte sie sich jedoch noch nicht dazu aufraffen können und die App war noch leer gewesen.

‚Das Buch, das dich findet‘, hatte sie auf dem Cover gelesen.

Nein, der Titel hatte ihr nichts gesagt. Aber er hatte sie neugierig gemacht. Zumal sie keine Ahnung hatte, wie das E-Book auf ihr Handy gekommen war. Sie hatte es geöffnet und nach den ersten seltsamen Zeilen noch eine WhatsApp darüber an Merelie geschickt. Danach hatte sie schnell nach Hause gehen wollen, um in Ruhe weiterzulesen. Ob sie das noch getan hatte, wusste sie nicht mehr.

In dem Roman war eine Alina in ihrem Bett erwacht, während es draußen heftig regnete. Das Zimmer ihrer Namensvetterin hatte genauso ausgesehen wie ihr eigenes. Oder verwechselte sie da etwas? War es nicht sie selbst gewesen, die bei diesem Dauerregen aus dem Schlaf erwacht war? Das Gelesene und das tatsächlich Erlebte vermischten sich in ihrer Erinnerung.

Alina starrte immer noch auf den Brief, den sie in der Hand hielt.

GEHE DORTHIN UND KEHRE IN DIE WIRKLICHKEIT ZURÜCK!

JETZT!

„Wer ist diese Merelie?“, hörte sie Frau Mickstein sagen. Sie stand neben ihr im Türrahmen und hatte offensichtlich mitgelesen.

„Eine Freundin“, antwortete Alina. Nach kurzer Überlegung ergänzte sie: „Eine wahre Freundin.“

Nicht so eine oberflächliche wie diese Dings.

Frau Mickstein sah sie prüfend an. Sie sah verändert aus. Irgendwie … wacher, präsenter.

„Bist du sicher? Dann sollten wir es tun!“

Alina verstand nicht. In ihrem Kopf drehte sich alles.

„Was?“

Die alte Dame vor ihr stand in keinem Vergleich mehr zu der teilnahmslosen, weltvergessenen Frau Mickstein, die Alina gestern das erste Mal angesprochen hatte. Ob der Brief dies bei ihr ausgelöst hatte?

„Dorthin gehen. Weißt du noch, wo es war?“

Es kostete Alina viel Kraft, ihr zu antworten.

„Ja, auf dem Friedhof“, brachte sie schließlich doch noch heraus. In ihr gärten Zweifel. Was sollte das bringen? Sie war so müde. Es war doch viel erholsamer, noch eine Runde zu schlafen. Sie spürte ein ungeheures Verlangen, sich wieder hinzulegen, doch Frau Mickstein hielt sie davon ab.

„Nichts da. Wir gehen los. Jetzt! So, wie es in dem Brief geschrieben steht. Ich bin in dieser Schleife gefangen, seit ich zurückdenken kann, und will nicht, dass es dir genauso ergeht. Je länger du dich treiben lässt, umso schwerer wird es, dann noch auszubrechen. Also, auf mit dir! Bevor ich selbst wieder so müde werde, dass ich nur noch zurück ins Bett fallen möchte.“

Alina fühlte sich wie betäubt. Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Doch dann fiel ihr Blick wieder auf den Brief, den sie immer noch in der Hand hielt.

Merelie. Allein, dass sie diesen Namen las, gab ihr Kraft. Vermutlich hatte Frau Mickstein recht. Entschlossen setzte Alina einen Schritt vor die Haustür und bereits im selben Moment zog ein Unwetter auf. Zunächst fuhr nur ein Windstoß durch die Bäume im Garten, doch gleich darauf wurden Laub und Staub vom Boden aufgewirbelt. Schwarze Wolken türmten sich in rasanter Geschwindigkeit auf und verdunkelten den Himmel. Es sah aus, als würde bereits der Abend dämmern, früher und schneller, als es eigentlich hätte sein können. Dazu kam Regen, erst ein paar Tropfen, zehn Sekunden später goss es schon in Strömen. Die Atmosphäre war innerhalb weniger Augenblicke unheimlich und bedrohlich geworden. Es blitzte und donnerte. Alina erschrak und flüchtete zurück in den Türrahmen.

„Ich hole meinen Regenschirm“, beschloss Frau Mickstein.

Doch Alinas Entschlossenheit war schon wieder durch Zweifel geschwächt.

„Oder wir warten, bis das Unwetter vorbei ist“, wandte sie ein.

„Nein, in dem Brief steht JETZT“, erwiderte die alte Frau resolut und zog den Schirm aus dem Ständer.

Auf dem Weg hatten sich bereits große Pfützen gebildet, in die in schneller Geschwindigkeit Tropfen prasselten. Es hörte sich für Alina an wie eine riesige Kompanie von Trommelspielern, die einen heranrückenden Feind erschrecken sollten. Sie wollte nicht in dieses Unwetter. Wie verlockend war dagegen das gemütliche Sofa!

„Wir gehen trotzdem da raus“, kommandierte Frau Mickstein, als hätte sie Alinas Gedanken gehört, und spannte ihr Regendach auf.

Wie einen Verteidigungsschild hielt sie den Schirm gegen den Wind und schritt voran; Alina folgte ihr.

Weit kamen sie so nicht. Noch bevor sie das Gartentor erreicht hatten, fegte der Wind von hinten in den Schirm und stülpte ihn um. Er tobte mit solcher Macht, dass er die Bespannung völlig von den Metallstreben riss. In Sekundenschnelle hingen nur noch Fetzen herab. Der Rest war im Nebeldunst des Regens davongeflogen.

Wieder dachte Alina daran aufzugeben; einfach umzudrehen und ins sichere Haus zurückzukehren. Doch Frau Mickstein warf das, was von ihrem Regenschirm übriggeblieben war, zu Boden, griff nach Alinas Arm und zog sie mit sich. Sie rief ihr etwas zu, doch das Sturmgetöse verschluckte jedes ihrer Worte.

T-Shirt und Jeans waren jetzt schon klatschnass und klebten ihr am Körper.

Als wollte das Unwetter sie daran hindern, das Grundstück zu verlassen, drehte sich der Wind in dem Moment, als sie durch das Gartentor traten. Der Regen peitschte ihnen nun - beinahe horizontal - geradewegs ins Gesicht. Jeder Tropfen schmerzte auf der Haut. Frau Mickstein ließ sie los und Alina hielt sich die Hände vors Gesicht, um zumindest ein wenig Schutz zu bekommen. Durch die Spalten zwischen den Fingern konnte sie gerade ausreichend sehen, um sich zu orientieren. Ihre Sandalen schmatzten bei jedem Schritt und sie fühlte sich unsicher beim Gehen auf dem nassen Asphalt. Sie zog sie aus und ließ sie einfach an Ort und Stelle zurück.

Alina hatte den Eindruck, sie würden sich in Zeitlupe bewegen, so sehr stemmten sie sich gegen Wind und Regen. Als sie bei ihrem Elternhaus vorbeikamen, rissen die schwarzen Wolken für einen Moment auf. Ein Blitz erhellte die Szenerie und Alina schrie auf, denn sie glaubte, jemanden am Fenster im ersten Stock stehen zu sehen - in Davids Zimmer. Sah die Silhouette nicht aus wie die ihres Bruders? Eine irre Hoffnung stieg in ihr auf. Hatte sie alles nur geträumt? Davids Tod und wie ihre Mutter daran zerbrochen und zur Alkoholikerin geworden war? Bestimmt war es so. Solche schrecklichen Dinge passierten doch nicht. Nicht wirklich. Nicht ihr. Mit aller Macht ihres Herzens wollte sie das glauben und strebte auf ihr Haus zu. Der Wind kam nun von hinten und schien sie direkt darauf zuzuschieben, doch Frau Mickstein packte Alina an der Hand und zerrte sie hinter sich her.

Alina fühlte sich schwach und unsagbar müde. Sie hatte keine Kraft, sich gegen Frau Mickstein zu wehren und ließ sich von ihr ziehen. Die alte Frau erwies sich als überraschend zäh und kämpfte weiterhin tapfer gegen die Naturgewalten an. Endlich erreichten sie die Friedhofsmauer. Die etwa hundert Meter bis zu dem gusseisernen Tor zogen sich wie eine weitere Ewigkeit dahin.

Im Friedhof selbst lagen überall Äste und Blattwerk auf den unter Wasser stehenden Gehwegen. Oben in den Bäumen knackte und krachte es. Weitere Zweige fielen vor den beiden zu Boden, einer streifte Alina am Kopf und hinterließ eine blutende Wunde.

Aber sie ließ sich dadurch nicht aufhalten. Nein, jetzt nicht mehr. Jetzt, wo sie so nahe bei Davids Grab waren. Weg von der Truggestalt in seinem Zimmer.

Mit neu gewonnener Entschlossenheit übernahm sie nun die Führung. Tapfer quälten sich die beiden weiter und stapften durch Pfützen und Matsch.

So musste es aussehen, wenn die Welt unterging, dachte Alina, und befürchtete, dass sie dies vielleicht gerade tat.

Es fiel ihr immer schwerer, sich in diesem nassen, halbdunklen Grau zu orientieren. Doch sie fand die Kreuzungen, an denen sie abbiegen musste, um an das Grab ihres Bruders zu gelangen.

Ein Grab, so fiel ihr wieder ein, das in dieser Zeit, in der sie sich befand, noch gar nicht existierte. Es war nicht ihre Welt, sondern die von Frau Mickstein im Jahre 1966.

Plötzlich wusste sie nicht mehr weiter. Hatte keinen blassen Schimmer, was sie hier eigentlich wollte. Warum waren sie nochmal bei diesem Mistwetter hierhergekommen?

Ach ja, der Brief von Merelie!

Sie hatte ihn zusammengefaltet und eingesteckt. Sie schob die Hand in die Hosentasche. Das Stück Papier darin zu fühlen, gab ihr Kraft.

Erneut blitzte es. In der Ferne, außerhalb des Friedhofs erkannte sie einen Wohnblock. Genau diesen Blick hatte sie auch immer gehabt, wenn sie an Davids Grab gestanden war. Also hatte sie die richtige Stelle gefunden.

Rings um sie herum wankten Fichten bedrohlich im Wind. Die Äste und Zweige schienen nach ihr greifen zu wollen. Sie duckte sich.

Hier müsste es sein. Hier müsste eigentlich David begraben liegen.

Auf dem Boden, im nassen Moos, lag etwas.

Blau …

So groß wie eine Zigarettenschachtel …

Oder wie ein Handy …

Als sie sich hinabbeugte, entdeckte sie, dass es lediglich ein Leuchten war. Doch es gab nichts, was das Leuchten hervorrief. Seltsam. Was hatte das zu bedeuten? Oder bildete sie sich den Schimmer nur ein?

„Vielleicht musst du es anfassen“, glaubte sie, die Stimme von Frau Mickstein durch das Getöse des Sturms zu hören.

Alina drehte sich zu ihr. Sie schien es also auch zu sehen, denn sie nickte ihr aufmunternd zu. Bewundernd blickte sie zu der kleinen Frau, die wie ein alter Baum Wind und Wetter trotzte und sie anlächelte, als herrsche herrlicher Sonnenschein.

„Ich glaube, das ist dein Weg zurück in die Wirklichkeit“, schrie sie gegen das Brausen des Sturms an.

Alina nickte. Sie konnte gar nicht anders, als die tapfere Frau vorher noch in ihre Arme zu schließen und sie fest an sich zu drücken. Frau Mickstein erwiderte die innige Umarmung.

Als sie sich voneinander lösten und Alina die alte Frau anblickte, schienen Frau Micksteins Kräfte mit einem Mal zu schwinden. Ihre Augen wirkten müder als je zuvor und sie sank in sich zusammen.

„Ich möchte endlich gehen“, wehklagte sie aus tiefstem Herzen. „Zu meinem Georg.“

Alina verstand plötzlich ganz genau, was sie sagte. Der Lärm um sie herum störte sie nicht mehr. Ihr Gehör filterte die Worte der alten Frau klar und deutlich heraus: „Du hast noch dein ganzes Leben vor dir, Alina. Kehre zurück. Werde wieder glücklich. So glücklich, wie ich es einst war. Glaub mir, das Leben kann so schön sein, auch wenn es zwischendurch schwere Zeiten gibt. Vergiss das nie!“

Frau Mickstein deutete auffordernd zu dem blauen Leuchten.

Alina nickte erneut. Dann bückte sie sich und legte zögernd ihre Hand darauf. In ihren Fingerspitzen kribbelte es, dann breitete sich das Gefühl auf den ganzen Körper aus. Schließlich sah sie einen Blitz, der vom Himmel geradewegs auf sie zuschoss. Sie hatte Angst, dass alles nun vorbei sei, dass ihr Leben nun zu Ende ginge. Doch das wollte sie nicht. Nicht mehr.

Sie schloss die Augen und begann laut zu schreien.

Aber ihr Leben endete nicht. Nicht hier. Nicht heute.

Die Geräusche des Unwetters verstummten und sie spürte, dass ihre Kleidung mit einem Mal trocken war.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Davids Grabstein vor sich.


43. Kapitel

Merelies Geschichte

Merelie war überglücklich, dass es tatsächlich funktioniert hatte.

Sie saß gegenüber von Davids Grab auf der Wiese, neben sich Elias, der ihren Laptop auf dem Schoss hatte. Als sie sich dabei ertappte, dass sie mit offenem Mund zu der Stelle starrte, an die sie Alinas Handy gelegt hatten, schloss sie ihn rasch. Wie aus dem Nichts war Alina aufgetaucht. Sie saß in der Hocke da und hielt ihre Hand flach auf das Mobiltelefon gelegt.

Verwirrt blickte sich Alina um. Da entdeckte sie Merelie und ein Ausdruck des Erkennens eroberte ihre Gesichtszüge. Die beiden jungen Frauen sprangen auf und rannten aufeinander zu. Wieder kamen Merelie die Tränen. Sie schämte sich nicht dafür. Nein, sie freute sich darüber, dass sie so emotional reagierte.

„Was ist passiert? Wo war ich? Wieso warst du und alle anderen verschwunden? Warum hat der Regen so plötzlich aufgehört?“, prasselte es aus Alina heraus.

Als Merelie dazu ansetzte, es zu erklären, meldete sich Elias zu Wort: „Vielleicht ist es am einfachsten, wenn du dir das hier ansiehst.“

Er deutete auf den Bildschirm von Merelies Laptop.

Die Verwirrung stand Alina deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Das ist Elias“, erläuterte Merelie. „Mein bester Freund.“

Und Elias freute sich sichtlich über diese Bezeichnung. Er grinste breit, seine Augen strahlten.

„Ich weiß, wer Elias ist. Ich kenne ihn vom Sehen. Vom Schulhof. Und du hast mir von ihm erzählt.“

„Es ist alles wieder da, in deiner Erinnerung?“

„Ja“, bestätigte Alina froh.

„Wie bei mir!“

„Wieso bei dir?“

„Jetzt setzt euch doch erstmal“, unterbrach Elias die beiden ungeduldig und deutete auf die Wiese links und rechts neben sich.

Merelie und Alina folgten der Aufforderung und nahmen Platz.

Vor Elias auf dem Bildschirm standen die folgenden Worte:

---

„Du hast noch dein ganzes Leben vor dir, Alina. Kehre zurück. Werde wieder glücklich. So glücklich, wie ich es einst war. Glaub mir, das Leben kann so schön sein, auch wenn es zwischendurch schwere Zeiten gibt. Vergiss das nie!“

Frau Mickstein deutete auffordernd zu dem blauen Leuchten.

Alina nickte erneut. Dann bückte sie sich und legte zögernd ihre Hand darauf. In ihren Fingerspitzen kribbelte es, dann breitete sich das Gefühl auf den ganzen Körper aus. Schließlich sah sie einen Blitz, der vom Himmel geradewegs auf sie zuschoss. Sie hatte Angst, dass alles nun vorbei sei, dass ihr Leben nun zu Ende ginge. Doch das wollte sie nicht. Nicht mehr.

---

„Das ist genau das, was mir eben passiert ist“, wunderte sich Alina.

„Ja“, bestätigte Merelie. „Du bist Teil deines Buches geworden.“

„‘Das Buch, das dich findet‘?“

„Genau. Die Handlung wurde zu einer Mischung aus deinen Gedanken und Fantasien und aus Fiktionen, die das Buch selbst geschaffen hat.“

„Aber das kann doch gar nicht sein!“

Um die Diskussion abzukürzen, scrollte Elias zurück. Er zeigte ihr die Stelle, an der Alina Fridolin gefunden hatte. Danach die, als sie an Georgs Grab war, und schließlich, wie sie Merelies Brief auf der Fußmatte entdeckt hatte.

„Wer hat das alles geschrieben?“

„Das Buch selbst“, antwortete Elias.

Merelie ergänzte: „Oder irgendetwas oder irgendwer, der dahintersteckt.“

„Aber das mit dem Brief haben wir geschrieben. Auf eine leere Bildschirmseite. Ehe das Buch vollendete Tatsachen schaffen konnte.“

„Es fühlte sich aber alles völlig realistisch an“, wunderte sich Alina und sah an sich hinab. „Bis gerade eben war meine Kleidung völlig durchnässt.“

„Man merkt es nicht, wie das Buch einen aufsaugt. Und wenn es einem klar wird, kommt man nicht mehr heraus“, erklärte Merelie.

„Außer man hat jemanden wie mich, der die Geschichte verändert.“

„Ja, Elias. Wie ein richtiger Schriftsteller. Ich bin echt beeindruckt.“

Merelie traute ihren Augen nicht: Ihr Lob hatte Elias tatsächlich eine leichte Röte auf die Wangen getrieben. Welch ein Kontrast zu seiner blassen Gesichtsfarbe.

„Ohne deine Mithilfe und dein rasches Reagieren hätte ich es nicht geschafft“, relativierte er in aller Bescheidenheit seine eigene Leistung. „Wir haben es gemeinsam zu einem Happy End gebracht.“

„Nicht ganz“, schränkte Alina ein. Aus ihrer Mimik war die Freude plötzlich wieder verschwunden.

„Was meinst du?“, fragte Merelie.

„Ich denke an Frau Mickstein. Sie geistert seit über fünfzig Jahren durch diese tote Stadt.“

„Wir müssen ihr helfen, zur Ruhe zu finden“, stimmte Merelie ihr zu.

„Und es wird alles bei ihr zur Realität, was ich hier an den Text anfüge?“

„Bisher hat es zumindest immer so funktioniert, Alina. Außer, das Buch schreibt schneller. Aber bei euch beiden hat es wunderbar geklappt.“

„Was meinst du mit ‚bei euch beiden‘? Merelie, warst du etwa auch …?“

„Ja, genau. Das war es, was ich vorhin schon angedeutet hatte. Mir ging es wie dir. Schwupp, war ich weg und habe gar nicht bemerkt, dass ich mich in einer Fantasiewelt befinde.“

„Du musst mir alles erzählen, aber zuerst muss ich das hier erledigen.“

Alina griff nach dem Laptop und zog ihn auf ihren Schoß. Sie scrollte an das Ende der Erzählung und begann ein neues Kapitel. Als Überschrift wählte sie ‚Philomenas Geschichte‘.

Dann tippte sie, während die beiden anderen mitlasen.

Als sie fertig war, sagte Merelie: „Ich würde zu gerne wissen, ob es so funktioniert hat.“

„Wir werden es wohl nie erfahren“, zweifelte Alina. „Aber jetzt raus mit der Sprache! Wie ist es dir in dem Buch ergangen?“

Merelie berichtete und von Zeit zu Zeit ergänzte Elias, was parallel bei ihm passiert war.

Als sie alles erzählt hatten, meinte Elias: „Mir kommt gerade eine verrückte Idee!“

Merelie und Alina sahen ihn fragend an.

„Was ist, wenn wir alle nur erfundene Figuren sind und irgendjemand gerade in diesem Moment über uns in einem Buch liest?“

„Ja“, schloss sich Merelie der Hypothese an, „klingt tatsächlich verrückt. Diese Frage habe ich mir ehrlicherweise auch schon gestellt. Oder, um es auf die Spitze zu treiben: Was, wenn es sich bei dieser Person, die gerade über uns liest, ebenfalls nur um eine Romanfigur handelt, über die wiederum jemand liest?“

Alina schüttelte den Kopf: „Also, ich kann euch nicht mehr folgen. Das wird mir zu kompliziert.“

„Auf jeden Fall müssen wir die Datei löschen, Elias“, wechselte Merelie das Thema.

„Das sehe ich auch so.“

„Auf dem Laptop und auch auf dem Handy.“

„Und die zwei Printausgaben müssen wir vernichten.“

„Wieso zwei? Hattest du zwei?“

„Nein, Elias hat auch eine erhalten.“

„Aber ich habe nicht hineingesehen“, sagte Elias und grinste breit.

Jetzt nahm Merelie den Laptop an sich, rief den Dateimanager auf und löschte die Word-Version des E-Books. Im Anschluss daran leerte sie auch gleich den virtuellen Papierkorb.

Alina folgte ihrem Beispiel und warf das E-Book vom Handy. Sicherheitshalber setzte sie das Mobiltelefon danach auch noch auf den Werkszustand zurück.

„Die Bücher verbrennen wir“, schlug Elias vor. „Und schütten die Asche in die Iller.“

Merelie stimmte ihm zu und sagte: „Aber vorher fahren wir zur Polizei.“

„Sie werden unangenehme Fragen stellen“, gab Alina zu bedenken.

„Da müssen wir durch.“

„Sagen wir ihnen die Wahrheit?“, fragte Alina.

„Nein“, antworteten Merelie und Elias gleichzeitig.

„Das ist zu gefährlich“, ergänzte Merelie. „Wir vermuten, dass der Umgang mit deinem Buch unsere Versionen geschaffen hat. Es könnten noch weitere entstehen, wenn wir darüber berichten.“

„Hm. Könnte sein. Aber wie hat mich dann meines gefunden?“, unterbrach Alina.

„Keine Ahnung“, meinte Merelie. „Vielleicht wegen der großen Leere, die Davids Tod in dir hinterlassen hat.“

Elias schien auch keine bessere Theorie zu haben, er zuckte nur mit den Schultern.

„Ich möchte auf jeden Fall nicht dafür verantwortlich sein, wenn einer der Polizisten auf seinem Bett ebenfalls eine Ausgabe vorfindet und sich darin verliert“, bekräftigte Merelie ihre Bedenken.

„Also alles verschweigen, irgendeine Story erfinden“, schloss Elias und Merelie nickte.

„Nur meinen Großeltern, denen erzählen wir es und warnen sie, dass sie vorsichtig sein sollen. Ich möchte keine Geheimnisse vor ihnen haben.“

„Ich könnte sagen, dass ich zu einer Freundin nach Ulm gefahren bin und vergessen habe, es meiner Mutter zu erzählen“, schlug Alina vor.

Merelies Gedanken wanderten zurück zu der Nacht, in der sie gemeinsam mit Elias in Alinas Haus eingedrungen war. Sie sah Alinas Mutter vor sich: schwankend, undeutlich sprechend, Rotwein trinkend.

„Deiner Mutter geht es nach wie vor nicht gut, Alina.“

„Ich kann jetzt stark sein“, war Alina sicher. „Ich habe zurückgefunden. So, wie Frau Mickstein es mir gewünscht hat. Sie hat sich durch nichts unterkriegen lassen, durch keine Fehlgeburten und durch keine Kriege. Sie hat ihr Leben geliebt.“

Und sie zitierte den Spruch auf Georg Micksteins Grabstein: „Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss.“

Alina atmete kräftig durch, ehe sie weitersprach: „Als ihr Mann gestorben ist, hat sich das geändert. Ihr blieb nichts mehr, für das es sich ihrer Meinung nach lohnte zu leben. Ich dagegen habe eine Aufgabe. Ich werde für meine Mutter da sein. Wir beide werden das schaffen.“

Merelie wunderte sich.

Dann hatte das Buch doch auch etwas Positives bewirkt: Alina war an der Herausforderung gewachsen. Sie hatte Schwermut und Todessehnsucht hinter sich gelassen.

Elias unterbrach ihren Gedankengang: „Und glauben würde uns die Polizei die echte Geschichte ohnehin nicht.“

Er setzte eine ernste Miene auf: „Alina und Merelie sind in einem Buch verschwunden, Herr Wachtmeister.“

Als sie ihn so sah, musste Merelie herzhaft lachen.

Zum ersten Mal seit Tagen.


44. Kapitel

Merelies Geschichte

Als wären sie wieder Kinder, pflückten Merelie, Elias und Alina noch ein paar Gänseblümchen und legten sie auf Davids Grab.

Anschließend machten sie sich auf den Weg zur Polizei. Inzwischen hatte die Polizeiinspektion Memmingen das Verschwinden beider Mädchen offiziell als Vermisstenfälle eingestuft und entsprechende Aktivitäten in die Wege geleitet. Die Landeskriminalämter von Bayern und Baden-Württemberg waren eingeschaltet worden und sämtliche Polizeidienststellen in Süddeutschland darüber informiert worden. Auch hatten zwischenzeitlich Vernehmungen weiterer Nachbarn und Freunde stattgefunden. Im Moment wurde eine spezielle Einsatzgruppe zusammengestellt, die die ganze Waldgegend bei der Hütte absuchen sollte, bei der sich Merelie und Alina öfter aufgehalten hatten. Frau Guthe rief den Einsatzleiter an, dass er die Aktion abbrechen sollte. Obwohl sie sich sichtlich freute, dass Alina und Merelie wohlbehalten zurück waren, hielt sie den beiden eine Standpauke.

Ob die Mädchen überhaupt wüssten, welche Sorgen sich alle gemacht hätten.

Ob ihnen klar war, wie viele Kapazitäten dies bei der Polizei gebunden hätte.

Ob sie eine Ahnung hätten, was das alles gekostet hätte.

„Irgendwann muss dir doch eingefallen sein, dass du deine Mutter informieren solltest.“

„Der Akku von meinem Handy war leer“, log Alina. „Und niemand von den Leuten in Ulm hatte ein Ladekabel für mein iPhone.“

„Du weißt, dass es auch Festnetztelefone gibt?“

„Aber die Nummer war auf meinem Handy abgespeichert. Ich weiß die doch nicht auswendig.“

„Und du bleibst einfach mehrere Tage lang weg und denkst nicht daran, dass dich jemand vermissen könnte?“

Alina blickte betroffen zu Boden.

„Es ist wegen David, Frau Polizeihauptmeisterin Bettina Guthe“, mischte sich Elias ein.

Trotz des Ernsts der Lage musste sich Merelie wegen der umständlichen Anrede ein Lachen verkneifen. Sie biss sich auf die Lippen.

Und dachte daran, dass man das Leben generell mehr als eine Reise ansehen sollte, nicht nur an das Ziel denken, sondern auch die Fahrt genießen sollte. Das Leben als eine Art Geschichte akzeptieren, nicht alles so ernst und eng sehen.

Vielleicht war das Buch gar nicht so böse, wie sie dachten, sondern wollte genau dies vermitteln …

Frau Guthe unterbrach ihren Gedankengang: „Und du, Merelie? Wo warst du in den vergangenen zwei Tagen?“

Eine Lüge wurde dann am Glaubwürdigsten, wenn man so nahe wie möglich an der Wahrheit blieb, überlegte Merelie.

„Ich hatte gedacht, ich hätte eine Spur, die mich zu meiner Mutter führt. Sie müssen wissen, ich habe keine Ahnung, wer sie war und warum sie mich meinen Großeltern überlassen hat. Und ich habe deswegen mit Oma und Opa gestritten.“

„Und weiter?“, bohrte Frau Guthe.

„Dann bin ich der Spur nach München und weiter nach Starnberg gefolgt. Doch es hat sich als Sackgasse erwiesen. Und es war schon zu spät für die Heimfahrt. Außerdem hatte ich kein Geld für die Rückfahrkarte.“

„Und – lass mich raten – dein Handy-Akku war ebenfalls leer!“

„Genau“, flüsterte Merelie und sah jetzt ebenfalls betreten zu Boden.

„Ich kann euch nicht versprechen, dass das alles ohne Folgen für euch bleibt.“

„Wir können nur sagen, dass uns das alles sehr leid tut, und wir uns hiermit in aller Form dafür entschuldigen“, meinte Merelie kleinlaut und Alina stimmte ihr zu.

„Ihr seid morgen Früh um acht Uhr wieder hier und dann nehme ich eure Aussagen zu Protokoll. Jetzt muss ich erst einmal all das stoppen, was wir in die Wege geleitet haben. Schließlich haben wir auch noch andere Dinge zu erledigen.“

„Wir werden pünktlich hier sein“, versprach Merelie.

Die drei verabschiedeten sich von Frau Guthe und Herrn Reindl und verließen die Polizeiinspektion.

„Ich fühle mich wie ein getretener Hund“, meinte Alina.

„Da müssen wir jetzt durch. Hauptsache, du und ich sind wieder im wirklichen Leben. Alles wird gut.“

„Können wir auf dem Rückweg bei mir zu Hause vorbeigehen? Ich muss etwas holen.“

Doch auch auf Merelies Nachfrage hin, wollte Elias nicht verraten, was er meinte.

Als sie bei ihm ankamen, bat er die beiden Mädchen, kurz zu warten und verschwand im Treppenhaus. Er kehrte zurück mit einem Karton in der Hand und wandte sich an Alina: „Äh, ich meine, weil du doch deinen Fridolin so vermisst hast …“

„Was ist das?“, fragte Alina und lüftete vorsichtig den Deckel.

„Ist zwar kein Goldhamster, aber vielleicht magst du ja auch dieses kleine Tierchen.“

„Oh, ist die süß“, freute sich Alina.

„Sie ist ein Er und heißt Helmut.“

„Na, Helmut, gefällt dir das, wenn ich dir den Nacken streichle?“

Merelie dachte bei sich, dass die alte Alina sich ganz bestimmt vor der Ratte geekelt hätte und schreiend davongelaufen wäre.

„Ich würde ihn dir überlassen. Aber nur, wenn ich ihn ab und zu besuchen darf.“

„Klar doch. Jederzeit. Ich begreife gerade, was wahre Freundschaft bedeutet. Ich kann es gar nicht glauben, dass ich mich früher mit so vielen völlig belanglosen Dingen beschäftigt habe.“

Alina umarmte Elias und bedankte sich bei ihm.

„Helmut wird es gut bei mir haben, Elias“, versprach sie.

„Das weiß ich.“

Gemeinsam gingen sie bis zur nächsten Kreuzung. Dort trennten sie sich. Alina kehrte heim zu ihrer Mutter ins Musikerviertel, Merelie und Elias setzten ihren Weg fort in Richtung Blattergasse.


45. Kapitel

Merelies Geschichte

Als Merelie die Wohnungstür öffnete, duftete es aus der Küche bereits nach Rührei.

„Ich habe euch schon durch das Fenster kommen sehen und gleich sechs Eier in die Pfanne geschlagen. Ihr habt sicher Hunger. Die Käsebrote vorhin waren ja nur etwas für den hohlen Zahn“, hörte sie die Großmutter rufen, kaum dass sie den Flur betreten hatten.

Merelies Magen gab einen bestätigenden Kommentar dazu ab, der von Elias schloss sich an.

In der Küche saß bereits der Großvater am Küchentisch, dieses Mal nicht hinter seiner Tageszeitung versteckt. Mit großen Augen schaute er die beiden an. Die Großmutter stand mit dem Rücken zu ihnen. Jetzt drehte sie sich um, eine schwere Bratpfanne vor sich her balancierend.

„Schnell“, forderte sie die beiden auf. „Setzt euch. Sonst wird es kalt.“

Und schon verteilte die Großmutter das Rührei auf zwei Teller.

„Danke“, entgegnete Elias und nahm sich eine Laugensemmel aus dem Brotkorb.

Merelie griff sich die Gabel, die neben dem Teller bereitlag, und schob sich eine erste Portion in den Mund.

„Das ist das beste Rührei, das ich je gegessen habe“, lobte sie die Köchin, noch ehe sie alles hinuntergeschluckt hatte.

Üblicherweise schimpfte die Großmutter, wenn sie mit vollem Mund sprach; heute nicht.

Stattdessen schenkte sie Merelie einen Kaffee ein, ohne Zucker, dafür mit viel Milch.

„Und du, Elias? Früher hast du immer so gerne Kakao getrunken?“

Elias sah ratlos drein.

„Er will einen Kakao“, entschied Merelie für ihn.

„Du hast mir das angesehen?“

„Klar doch. Ich kann tief in deiner Seele lesen!“

Merelie lachte über sein erschrockenes Gesicht.

Dann wurde sie wieder ernst: „Ganz ehrlich, Elias. Du musst niemandem etwas beweisen. Weder dir, noch mir, noch sonst irgendjemandem. Kakao-Trinken ist nicht weniger erwachsen als Kaffee-Trinken. Trink, was dir schmeckt. Tu, was dir gefällt.“

„Weise Worte“, brummte der Großvater.

„Ich glaube übrigens inzwischen“, mutmaßte Merelie. „Du hast auch diese Gothic-Sachen nur an, um mir zu gefallen.“

Elias wurde rot. Er wich Merelies Blick aus und aß so rasch weiter, dass er sich verschluckte und einen Hustenanfall bekam.

„Es ist alles gut, Elias. Es muss dir nicht unangenehm sein. Ich mag dich so, wie du bist.“

Merelie entschied, nicht weiter in diesem Thema herumzubohren. Während die Großmutter für Elias einen Kakao zubereitete, leerte Merelie ihren Teller.

„Jetzt erzählt doch endlich“, drängte der Großvater. „Was ist da passiert in den letzten Tagen?“

„Nun lass sie doch erstmal essen und zur Ruhe kommen“, rügte ihn die Großmutter. „Wollt ihr noch was Süßes? Nutella? Erdbeermarmelade?“

Sie hielt zwei Gläser in den Händen und Elias sah Merelie fragend an. Als diese nicht reagierte, überlegte er kurz, dann nickte er.

„Aber streichen kannst du dir deine Semmel selbst, ja?“, frotzelte die Oma und zwinkerte ihn an.

„Selbstverständlich“, bestätigte Elias, griff nach dem Nutellaglas, schraubte es auf und tauchte sein Messer hinein.

Merelie überlegte bereits, was und wieviel sie den Großeltern erzählen sollte. Ob sie einfach etwas flunkern sollte? Sie könnte der Großmutter ebenfalls berichten, dass Alina zu einer Freundin nach Ulm gefahren war und vergessen hatte, es ihrer Mutter mitzuteilen.

Wie aber sollte sie ihr eigenes Verschwinden erklären? Ihre Großeltern würden sicher nachhaken. Sie wollten immer alles ganz genau wissen. Schon als kleines Kind waren sie ihr immer sehr schnell auf die Schliche gekommen, wenn sie die Unwahrheit gesagt oder eine Ausrede benutzt hatte. Sie war schlicht und einfach eine schlechte Lügnerin.

Aber die ganze Geschichte mit diesem ‚Buch, das dich findet‘ fühlte sich für sie immer noch so unglaublich und unrealistisch an. Gerade so, als hätte jemand anders sie erlebt. Als hätte sie lediglich davon gelesen.

Würden die Großeltern ihr das alles überhaupt glauben? Dass sie nach Starnberg und München gereist, aber tatsächlich niemals dort war?

Vielleicht würden sie sie für verrückt halten …

Aber schließlich konnte Elias all das Erlebte bestätigen.

Dann würden sie wahrscheinlich alle beide für verrückt erklären. Möglicherweise würden sie unterstellen, sie hätten Drogen genommen.

„Was beschäftigt dich, Merelie?“, unterbrach die Großmutter ihre Gedankengänge.

Merelie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Großmutter setzte sich neben Merelie und griff nach ihrer Hand. Erst jetzt bemerkte Merelie, dass sie mit Zeige- und Mittelfinger auf dem Tisch getrommelt hatte. Die Berührung fühlte sich gut an und beruhigte sie.

„Merelie. Du musst mir jetzt die Wahrheit sagen!“

Und wenn ich das nicht kann, Oma?

Die Großmutter wirkte, als könnte sie ihre Gedanken lesen und blickte ihr mit einem liebevollen Gesichtsausdruck tief in die Augen.

„Es könnte sein, dass ich weiß, was dich beschäftigt.“

Das tust du nicht, Oma!

„Gab es irgendwelche … Unregelmäßigkeiten?“

Merelie begriff nicht, was die Großmutter meinte.

„Seltsame Vorkommnisse?“

Wie kam ihre Großmutter nur auf solche Fragen?

„Ist etwas geschehen, das eigentlich nicht passieren dürfte?“

Was, um alles in der Welt, wusste ihre Oma? Wieso ahnte sie, dass die Ereignisse der letzten Stunden nicht mit rechten Dingen zugegangen war?

„Es stimmt, oder?“

Merelie zögerte, dann nickte sie.

„Das liegt in der Familie“, meinte die Großmutter.

„Was liegt in der Familie, Oma?“

„Merkwürdige Begebenheiten. Wir geben es weiter. Von Mutter zu Tochter.“

„Ich verstehe es immer noch nicht. Was geben wir weiter?“

„Es ist kompliziert. Kann ich zuerst einmal erfahren, was bei dir passiert ist? Vielleicht erleichtert es meine Erklärungen.“

Und Merelie ließ alle Bedenken sausen und berichtete von dem Roman, der zuerst Alina, dann sie selbst gefunden hatte. Wie sie darin gelesen und sich in der Handlung verloren hatte. Elias ergänzte an den Stellen, an denen er selbst aktiv geworden war. Die beiden ließen nichts aus, kein einziges Detail.

Nichts von dem, was sie sagten, schien die Großeltern zu verwundern oder gar zu schockieren. Die beiden hörten schweigend zu und schienen verständnisvoll.

„Manchmal lässt es eine Generation aus“, meinte die Großmutter, als Merelie und Elias geendet hatten. „Deswegen habe ich dir bislang nichts erzählt. Ich hatte gehofft, dass es an dir vorübergeht.“

Merelie wurde es unheimlich zumute. Nie hätte sie solche Geheimnisse bei ihrer lieben, bodenständigen Großmutter erwartet.

„Wovon sprichst du?“

„Es ist eine Art Gabe, manchmal ist es aber auch ein Fluch. Dass wir dir bislang nichts von deiner Mutter verraten haben, steht damit ebenfalls im Zusammenhang.“

„Was ist dieses ‚Es‘?“, drängte Merelie ungeduldig. Sie wandte den Kopf zu Elias hinüber, griff nach seinem Unterkiefer und klappte sanft seinen Mund zu.

„Schwer zu beschreiben. Es begleitet uns und manifestiert sich immer anders. Ich habe dir doch schon öfter von meiner eigenen Mutter erzählt.“

„Ja, sie war Krankenschwester in einem Feldlazarett. Im ersten Weltkrieg. Sie war sehr erfolgreich in ihrem Beruf. Die Soldaten haben sie ‚ihren Engel‘ genannt.“

„Und das war sie auch. Alle, mit denen sie in Kontakt stand, heilten schneller. Nach dem Krieg wurde diese Gabe untersucht, aber es fand sich keine logische Erklärung dafür. Sie konnte keine Wunder bewirken oder jemanden zurückholen, der bereits tot war. Aber jeder, den sie berührte, wurde schneller gesund, als zu erwarten gewesen wäre. Das ging los bei Erkältungen und hörte auf bei Knochenbrüchen. Die Knochen wuchsen in der vierfachen Geschwindigkeit zusammen wie normal.“

„Aber in den Geschichtsbüchern findet sich nichts darüber?“

„Nein, solche Dinge machen den Menschen Angst und werden daher gerne unter den Teppich gekehrt. Sie halten sich dann oft als Sagen oder Legenden. Außerdem ist sie gestorben, kurz nachdem der Zweite Weltkrieg ausgebrochen war. Kurz nach meiner Geburt. Ich weiß das alles nur von meinem Vater. Nach Kriegsende war so vieles zu erledigen, das Land musste wieder aufgebaut werden. Der Engel aus dem Ersten Weltkrieg wurde vergessen.“

„Aber nicht von dir.“

Merelie schenkte ihrer Großmutter ein Lächeln.

„Leider konnte sie mir wegen ihres frühen Tods selbst nichts mehr erzählen. Das wenige, das ich weiß, stammt von meinem Vater, deinem Urgroßvater; also aus zweiter Hand.“

„Wusste er noch mehr über unsere Vorfahren?“

„Nicht viel. Aber mindestens zwei von ihnen wurden im Mittelalter als Hexen verbrannt.“

Merelie schluckte. Sie hatte bereits mehrere Bücher über diese schlimme Zeit gelesen. So unglaublich viele Menschen hatte die Inquisition und ihr fehlgeleiteter Glaube an Gott das Leben gekostet. Sie mochte gar nicht daran denken. Es raubte ihr den eigenen Seelenfrieden, wenn sie sich damit beschäftigte, welch schlimme Dinge Menschen anderen Menschen antaten. Dass selbst ihre eigenen Vorfahrinnen den Hexenverbrennungen zum Opfer gefallen waren, schockierte sie umso mehr.

„Und, wie bereits gesagt, manchmal ist es auch ein Fluch. Mein Vater hat eine unserer Ahninnen so beschrieben, dass alles Pflanzliche verdorrte, was sie anfasste.“

„Und bei mir tauchen diese seltsamen Bücher auf?“

„Es scheint so, ja.“

„Wieso bei Alina?“

„Bei mir lag auch eins auf dem Bett“, mischte sich Elias ein.

„Dein ganzes Umfeld ist betroffen“, schlussfolgerte die Großmutter.

„Es ist alles sehr mysteriös“, meinte der Großvater. „Nicht alles lässt sich erklären, schon gar nicht auf Anhieb. Wir können selbst nur spekulieren.“

„Was ist mit Frau Mickstein?“, fiel Merelie ein weiteres Geheimnis ein, das sie gerne gelüftet hätte.

„Ich habe keine Ahnung“, bedauerte die Großmutter. „Eventuell entstammt sie einer Nebenlinie unserer Familie – eine entfernte Cousine - und hat die gleiche Eigenschaft wie du?“

„Oder sie ist mit jemandem aus der Nebenlinie in Berührung gekommen“, ergänzte der Großvater. „Wir wissen einfach viel zu wenig darüber.“

Merelie war überrascht, wie schnell sie dies alles, was ihr die Großmutter offenbarte, als Realität annahm.

Diese Anomalie existierte! Sie hatte es selbst erlebt.

Doch die Art der Gabe irritierte sie. Es erschien ihr sehr merkwürdig, dass in ihrem Umfeld diese seltsamen Bücher aus dem Nichts entstehen sollten. Es musste eine weitergehende Erklärung für all das geben, davon war sie felsenfest überzeugt. Sie glaubte, dass die Vermutungen ihrer Großmutter nur ein Teil der Wahrheit waren. Viel zu viele Fragen blieben für sie offen. Um den Nebel zu lichten, müsste sie mehr über das Phänomen in Erfahrung bringen; so bald wie möglich. Doch dies war nicht der Augenblick dafür.

Im Hinterkopf hatte sie längst eine weitere Frage. Sie hatte Angst davor, sie zu stellen. Doch die Großmutter schnitt das Thema von sich aus an.

„Du möchtest jetzt die Wahrheit über deine Mutter erfahren?“

„Ja, Oma.“

„Ich habe Malu über diese Dinge aufgeklärt, als sie etwa so alt war, wie du es heute bist.“

„Waren ihr da auch schon … rätselhafte Dinge passiert?“

„Zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Zuerst hat sie es mir überhaupt nicht geglaubt. Doch später hat sie begonnen zu recherchieren. Hier im Stadtarchiv und danach auch in historischen Dokumenten in München. Sie hat sogar begonnen, Geschichte zu studieren, Schwerpunkt Mittelalter.“

Die Großmutter hielt inne, Tränen stiegen ihr in die Augen.

„Und dann?“

„Während der Woche war sie immer an der Uni. Also war sie wie immer am Sonntagabend nach München gefahren. Gewohnt hatte sie von montags bis freitags in einer WG mit drei anderen jungen Frauen.“

Sie schluckte. Es gelang ihr nicht weiterzusprechen.

Der Großvater fuhr fort.

„Tief in der Nacht von Montag auf Dienstag hat es dann hier an der Tür geklingelt. Wir waren überrascht. Wer besucht uns um diese Uhrzeit? Malu hatten wir ja erst zum Wochenende zurückerwartet.“

Inzwischen hatte sich die Großmutter wieder gefangen und sprach weiter: „Doch da stand sie: Malu! In zerfetzter, altmodischer Kleidung, die nicht die ihre war. Das Gesicht blutig, Arme und Beine aufgeschürft. Sie wirkte mindestens zehn Jahre älter, obwohl es kaum mehr als einen Tag her war, dass sie uns verlassen hatte.“

Merelie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Alles wurde immer noch mysteriöser. Erst ihre Erlebnisse mit dem Buch, danach die Offenbarungen ihrer Großmutter und nun die Geschichte um ihre Mutter.

Bei den nächsten Worten wurde es ihr noch unheimlicher: „In den Armen hielt sie ein Baby. Dich, Merelie!“

„‘Passt gut auf meine Tochter auf‘, bat sie und drückte dich mir in den Arm. Du hast sofort angefangen zu schreien und dein Großvater und ich haben uns dir zugewandt. Als wir wieder aufblickten, war Malu verschwunden. Sie ist nie wieder aufgetaucht.“

Der Großvater ergriff die Hand der Großmutter und drückte sie, Elias rutschte mit seinem Stuhl zu Merelie und legte seinen Arm um sie.

Mehrere Minuten lang saßen alle nur da, dachten über das Gesagte nach und schwiegen.

Die Großmutter war die erste, die wieder sprach.

„Deswegen haben wir dir nichts über deine Mutter erzählt. Es hätte zu viele Fragen nach sich gezogen. Außerdem hatten wir Angst, dass du dich wie sie in Nachforschungen stürzt. Wir wissen ja nicht, ob das, was sie von uns weggeführt hat, damit in Zusammenhang steht. Und außerdem hatten wir immer gehofft, dass es dich überspringt.“

„Oder, dass sie eines Tages doch wieder auftaucht“, fügte der Großvater zögerlich hinzu. Merelie überhörte seinen Einwurf. Etwas Anderes war ihr in diesem Moment wichtiger.

„Hat es dich übersprungen, Oma?“, fragte sie.

„Nein“, antwortete die Großmutter.

Überraschenderweise wurde der Großvater bei der Antwort rot, doch weder er noch die Großmutter gingen näher darauf ein.

„Oma?“

„Ja?“

„Ich möchte alles von meiner Mutter wissen. Wie sie als Kind war. Was ihre Hobbys waren. Wie sie ausgesehen hat.“

„In Ordnung. Wir haben Fotos von ihr. Du siehst ihr unglaublich ähnlich. Soll ich sie dir zeigen?“

„Ja, bitte. Nichts lieber als das.“

Elias drückte sie an sich und sie fühlte sich wohl bei ihm.

„Es ist nicht immer leicht mit den Frauen dieser Familie“, meinte der Großvater. „Aber ich verspreche dir: Es wird niemals langweilig!“


46. Kapitel

Philomenas Geschichte

Wie an unzählig vielen Tagen zuvor besuchte Philomena Mickstein das Grab ihres Mannes Georg. Anders als sonst setzte sich heute auf eine Parkbank, von der aus sie den Grabstein gut im Blick hatte.

Seit Jahr und Tag war es grau und regnerisch gewesen. Nun rissen endlich die Wolken auf und die Sonne brach durch. Ihre Strahlen blendeten die alte Frau und sie musste blinzeln.

Mitten im Licht stand plötzlich ihr geliebter Georg. Er lächelte glücklich und winkte ihr zu.

Obwohl sie ihn nicht hören konnte, verstand sie ihn: „Komm zu mir!“

Sie stand auf und folgte ihm geradewegs ins Licht.

Philomena fühlte Georgs Nähe - und im nächsten Moment spürte sie nur noch Glück, in jeder Faser ihres Körpers, unendliches Glück.


IV. Teil

Deine Ausgabe von ‚Das Buch, das dich findet‘

47. Kapitel

Deine Geschichte

Du hältst das Buch in deinen Händen.

Du hast darin gelesen.

Hast du es gefunden?

Oder hat es doch dich gefunden?

Sieh dich um: Ist alles noch so, wie es sein sollte?

Verhalten sich deine Mitmenschen noch so, wie du es von ihnen gewohnt bist?

Oder beginnst du vielleicht sogar, gerade im Moment zu vergessen?

Zu vergessen, wer deine Freunde sind, deine Angehörigen …

Bei allem, was du jemals tust:

Gib acht auf das, wonach du dich sehnst - und wünsche dir und anderen stets Positives!

Denn, wer weiß, eines Tages könnten auch deine Träume in Erfüllung gehen …


Die Geschichte, die dich einholt

Weiter geht es mit Merelie und der Suche nach ihrer Mutter in der Fortsetzung:

Die Geschichte, die dich einholt (<- Hier klicken.)
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Leseprobe:

Prolog

Malus Magen spielte verrückt, urplötzlich. Als säße sie in einem dieser halsbrecherischen Fahrgeschäfte auf dem Jahrmarkt und wäre soeben mehrere Meter im freien Fall nach unten gerauscht und nun - nur einen Fingerbreit über dem Boden – gestoppt worden.

Jetzt verlor sie das Gleichgewicht, fiel auf die Knie und drohte der Länge nach aufzuschlagen. Im letzten Moment gelang es ihr, sich mit den Händen abzustützen.

Zu ihrer Überraschung spürte sie Gras an ihren Fingern.

Erstaunt blickte sie auf und ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was die Augen sahen. Rings um sie herum erstreckten sich Felder und Wiesen. In etwa 200 Metern Entfernung beherrschte ein einzelnes, ihr unbekanntes mehrstöckiges Gebäude die Umgebung. Das Haus wurde von einem großen Rad dominiert, das vom Wasser eines Bachs unermüdlich angetrieben wurde.

Dabei hatte sie eben noch inmitten von Büchern auf ihrem Bett gelegen und durchs offene Fenster leisen, gleichmäßigen Straßenlärm gehört. Stattdessen ertönten nun laute Stampfgeräusche; sie kamen aus Richtung der Mühle.

Sie fror. Zwar zeigten sich nur wenige Wolken am Himmel, doch für ihr dünnes Sommerkleid war es eindeutig zu frisch.

Plötzlich schmeckte sie wieder ihre letzte Mahlzeit auf der Zunge, Spaghetti mit Tomatensoße und Parmesan, diesmal leider in unangenehmer Weise kombiniert mit Magensäften.

Nein, sie würde sich nicht übergeben!

Sie kämpfte dagegen an, doch der Würgereflex siegte.

Es war ihr peinlich; ganz instinktiv schaute sie sich um, ob jemand sie beobachtet hatte. Zum Glück konnte sie weit und breit keine Menschenseele entdecken.

Allmählich ließ die Übelkeit nach und sie konnte wieder halbwegs klar denken.

Wo befand sie sich?

Wie war sie hierher gekommen?

Sie konzentrierte sich. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war ein Buch mit historischen Abbildungen, in dem sie geblättert hatte.

Immer noch konnte sie kaum fassen, welche Schätze sie im Stadtarchiv entdeckt hatte; solche, die normale Besucher nur selten zu Gesicht bekamen: religiöse Schriften, politische Traktate, private Briefe, Lagerlisten und Bildbände aus längst vergangenen Zeiten. Welch große Ehre, dass ihr der Archivar sogar gestattet hatte, einige der Dokumente mit nach Hause zu nehmen. Dafür hatte es sich auf jeden Fall gelohnt, ihren Charme spielen zu lassen. Allerdings hätten ihn ohne die Erwähnung ihres Geschichtsstudiums vermutlich all ihre Überredungskünste nicht überzeugen können, ihr die wertvollen Objekte anzuvertrauen.

Doch nun saß sie mit einem Mal auf einer Wiese und starrte auf eine Mühle!

Ein erneuter Würgereiz riss Malu aus ihren Gedanken. Sie versuchte, ihn zu unterdrücken, doch er entlud sich in einem Hustenanfall. Als sie endlich wieder normal atmen konnte, kehrten die Fragen zurück.

Wie, um alles in der Welt, war sie an diesem Ort gelandet? Sie konnte sich nicht einmal erinnern, dass sie ihr Zimmer verlassen hatte.

War sie über ihren Büchern eingeschlafen und schlafgewandelt? Mitten am Tag?

Da hätte sie wohl ziemlich weit wandeln müssen, um aus ihrer zentral in München gelegenen WG in eine so einsame Gegend zu gelangen. Diese Möglichkeit konnte sie getrost abhaken.

Aber was dann? Ein Blackout? Weswegen?

Spielte ihr Kurzzeitgedächtnis verrückt?

Ein Schock könnte so etwas verursachen, hatte sie vor längerer Zeit einmal gelesen.

Aber was sollte ihn ausgelöst haben?

War irgendetwas passiert, das eine Lücke in ihre Erinnerung gerissen hatte? Was könnte das gewesen sein?

Oder träumte sie dies alles nur? Sah nicht das Gebäude vor ihr ganz ähnlich aus wie das auf der Zeichnung, die sie zuletzt angeschaut hatte? Bestimmt war sie darüber eingeschlafen und würde sich in ihrem Bett wiederfinden, sobald sie aufwachte.

Sie atmete tief durch und stutzte. Die Luft roch nicht so frisch, wie sie aufgrund der nahezu unberührten Landschaft um sich herum vermutet hätte. Etwas Unangenehmes kroch in ihre Nase, das sie nicht identifizieren konnte.

Konnte man im Traum riechen?

Endlich tauchte ein Mensch in ihrem Blickfeld auf. Ein Mann näherte sich von rechts und steuerte auf die Mühle zu. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, denn durch seine stark gebeugte Körperhaltung hielt er den Blick starr auf den Boden gerichtet. Zuerst dachte Malu deswegen, er müsse uralt sein; doch dann entdeckte sie eine vollbeladene Trage auf seinem Rücken, deren Gewicht seinen Oberkörper nach unten drückte.

Während Malu ihn so beobachtete, schaute er plötzlich auf und geradewegs in ihre Augen: Sein Blick stach ihr direkt ins Herz.

Und der Unbekannte war keineswegs ein älterer Herr, nein, er schien - wie sie - so um die Zwanzig zu sein. Auch sein Haar war weder grau noch schütter, sondern dunkelbraun und schulterlang. Er blieb stehen und lächelte sie an. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, und doch kamen ihr seine Gesichtszüge auf eine eigenartige Art und Weise vertraut vor; es fühlte sich an wie ein Déjà-vu. Auch der junge Mann wirkte, als würde er überlegen.

Dann hob er die Hand und winkte ihr zu.

Malu fühlte sich unfähig, auf die Geste des Fremden zu reagieren, sie war wie erstarrt. Als wäre sie nicht Teil des Geschehens, sondern betrachte es von außen. Gerade so, als sähe sie einen Film an oder als nähme sie die Welt plötzlich durch einen fremden Körper wahr.

Schließlich wandte der Mann den Blick ab und setzte seinen Weg in Richtung der Mühle fort. Als er hinter dem Gebäude verschwunden war, bereute Malu auf einmal schmerzlich, dass sie dem jungen Mann nicht wenigstens zurückgewinkt hatte.

Malu erhob sich - zu ihrer Erleichterung rebellierte ihr Magen nicht mehr – und schaute umher. In der Ferne entdeckte sie auf einer Anhöhe eine Burg, umschlossen von einem ausgedehnten Waldgebiet.

In aller Ruhe betrachtete sie die Umgebung: Nein, dies alles wirkte keineswegs wie ein Traum, es sah echt aus!

Viel realistischer als mit dieser Virtual-Reality-Brille, die sie einmal auf einer Computermesse ausprobiert hatte. Sie war durch das antike Rom geschlendert, über die Via Appia gegangen und hatte den Circus Maximus und das Kolosseum besucht. Es war fantastisch gewesen.

Aber doch nicht gut genug, um vortäuschen zu können, es wäre real.

Im Gegensatz zu dem, was sie soeben hier erlebte. Alles passte zusammen: Was sie sah, was sie hörte, was sie roch – sogar eine Gänsehaut von der Kälte bildete sich.

Trotzdem neigte sie unwillkürlich den Kopf und griff sich an die Schläfe, als könne sie sich eine etwaige VR-Brille abstreifen. Eine Brille ertastete sie nicht, dafür etwas Langes, Dünnes.

Natürlich, mein Bleistift, dachte sie, mit dem ich mir während des Lesens Notizen gemacht habe. Unbewusst hatte sie ihn wohl - wie so oft - hinter ihr Ohr geklemmt. Sie nahm ihn und drehte ihn in ihren Fingern hin und her.

„Gott zum Gruße“, vernahm sie plötzlich eine Stimme hinter sich.

Malu drehte sich erschrocken um. Direkt vor ihr stand der junge Mann von gerade eben. Ihre Blicke kreuzten sich und im selben Moment fühlte Malu, wie es in ihrem Bauch flatterte.

Lies weiter in

Die Geschichte, die dich einholt

--- HIER KLICKEN ---


Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

ich freue mich sehr, dass du meinen Roman gelesen und genauso wie Merelie und Alina wieder herausgefunden hast. :-)

Wir Autoren leben nicht nur von dem Geld, das für ein E-Book oder ein Taschenbuch bezahlt wird, wir leben auch von den Rückmeldungen zu unseren Werken.

So möchte ich dich ausdrücklich dazu ermuntern, mich per E-Mail (mail@siegfriedlanger.de) oder via Facebook zu kontaktieren und mir zu berichten, wie dir mein neuester Roman 'Das Buch, das dich findet' gefallen hat.

Oder verfasse einfach eine Rezension bei deinem E-Book-Händler.

Herzlichen Dank dafür!

Ganz besonders an Herz legen möchte ich dir die Leseprobe aus dem Fortsetzungs-Roman 'Die Geschichte, die dich einholt' und die Informationen zu meinen Romanen 'Alles bleibt anders' und 'Leide!' am Ende dieses E-Books.

Falls du meine anderen Romane noch nicht kennst, besuche gerne meine Homepage www.siegfriedlanger.de. Wenn du über künftige Romanprojekte oder Preisaktionen informiert werden möchtest, übersende ich dir gerne meinen Newsletter. Sende mir hierzu einfach eine kurze Nachricht per E-Mail oder via Facebook.

Zu guter Letzt möchte ich mich an dieser Stelle recht herzlich bei Anna Auriga und Markus Collet für das Lektorat und bei Ralf Bänecke für die Gestaltung des Covers bedanken.

Liebe Grüße aus dem magischen Memmingen

Siegfried Langer


Alles bleibt anders

von Siegfried Langer

[image: ]

Nominiert für den Deutschen Phantastik Preis.

Nominiert für den Kurd Laßwitz Preis.

Schlimm genug für Frank Miller, dass er sein Gedächtnis verloren hat. Doch nicht nur das - er wurde offiziell für tot erklärt! Als ihn nicht einmal seine Verlobte Claire wiedererkennt, verwandelt sich sein rätselhaftes Schicksal endgültig in eine Tragödie.

Es ist das Jahr 2008 und Franks langsam zurückkehrende Erinnerungen konfrontieren ihn mit einer unglaublichen Realität: mit einem Dritten Reich, das das Jahr 1945 überlebt hat, mit einer NSDAP, die mächtiger und grausamer ist als jemals zuvor. Über ganz Europa weht die Flagge mit dem Hakenkreuz. Franks Suche nach seiner Identität führt ihn in die deutsche Hauptstadt Germania, erbaut nach den tollkühnen Entwürfen Hitlers und Speers.

Dort erfährt er, dass er kämpfen muss - um sein Leben, um seine Liebe zu Claire und um das Schicksal vieler anderer.

Pressestimmen:

Tageszeitung Der Standard, Wien (Online-Ausgabe): "Der aus dem Allgäu stammende und mittlerweile in Berlin lebende Autor legt einen spannenden Debütroman vor, der mehrfach mit Schauplatz- und Handlungswechseln überrascht."

Magazin phantastisch!: "Atmosphärisch dicht, stilistisch flüssig ... zeigt Siegfried Langer, dass man nicht immer lauten Kanonendonner braucht, um warnend seine Leser zu mahnen, ob der Gefahr die unauffällig schlummert und sich immer einmal wieder regt - die Gefahr der Intoleranz, der Indoktrination und des Radikalismus, die unabhängig welche Ideologie sich dahinter versteckt die Menschen in den Untergang reißt."

Fantasyguide.de: "Alles in allem bietet "Alles bleibt anders" eine interessante und ungewöhnliche Science Fiction-Geschichte, die Unterhaltung und Anspruch gelungen miteinander zu verbinden weiß ..."

SF-Notizen: "Schön, dass hier mal wieder ein kleiner Verlag so ein starkes Werk in die phantastische Szene einbringt, preiswürdig ..."

Brigitte Grothum im Magazin treffpunkt: "Spannend und lesenswert"

Alles bleibt anders ist erhältlich als E-Book und als Taschenbuch:

--- HIER KLICKEN ---


Leide!

von Siegfried Langer

[image: ]

Jemand ist hinter dir her.

Er will dich leiden sehen.

Observierungen untreuer Ehemänner und Kaufhausüberwachungen sind die Hauptgeschäftsfelder der Privatdetektivin Sabrina Lampe.

Auch der Auftrag einer schrulligen, alten Nachbarin sieht zunächst sehr nach Routine aus.

Doch im Zuge ihrer Recherchen wird Sabrina Teil eines grausamen Spiels, dessen Ursachen weit in der Vergangenheit liegen.

Ihr teuflischer Kontrahent zwingt Sabrina an ihre Grenzen - und darüber hinaus!

Leide! wurde nominiert für den Lovelybooks-Leserpreis 'Bester Krimi/Thriller 2014'.

Stimmen zum Roman:

„Leide! ist ein Roman, den ich gerne weiterempfehle, denn er ist packend und auf beste Weise unterhaltsam.“ (Literaturzirkel)

„Schlaflose Nächte und eine fesselnde Geschichte sind garantiert.“ (Kleeblatts Bücherblog)

„Flink zu lesen, sympathische Charaktere und vor allem atemlose Unterhaltung. Perfekt für einen verregneten Nachmittag im Lesesessel ...“ (Literaturblog Sara Salamander)

„Die Figuren wurden facettenreich und lebensecht erarbeitet. ... Den Schreibstil empfand ich als sehr fesselnd zu lesen, sodass ich mich förmlich genötigt gesehen habe, das Buch am Stück zu lesen und ganz ehrlich: Es war viel zu schnell vorbei!“ (Buchblog Lesendes Katzenpersonal)

„Wieder einmal webt Siegfried Langer das gekonnte Gespinst eines Thillers, ... lässt sich die Erzählung wieder sehr flüssig lesen und hält die Spannung bis zum Schluss aufrecht. Positiv aufgefallen ist mir darüber hinaus auch der trockene Humor und der oftmals ironische Witz, der für mich in den Büchern von Siegfried Langer neu ist.“ (Litterae Artesque)

Leide! ist erhältlich als E-Book und als Taschenbuch:

--- HIER KLICKEN ---
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